




Ein Jugendleben

Viertes Bändchen.



Ein Jugendleben.

Biographisches Idyll aus Westpreußen.

Bon

, B o g n m i l Goltz.

Zweite umgearbeitete Auflage.

viertes Bändchen.

1 8 6 5.



Inhalt des vierten Bändchens.

Seite 
Geburtstag und Erntefest........................................................ 1—44
Der liebe Onkel ein Pädagog........................................ 13— 21

/ Verschiedene schöne Denkreime und Volkslieder 31— 33 
Berzeichniß einer Bibliothek auf dem Lande im Jahre 1812 . . . 35— 37 
Contrabaßvirtuosität  . '...................................................... 38
Menuet aus Don Juan 39 
Contrabaßlaunen in Knüttelreimen 43 
Silberne Hochzeit ..................................................................44— 54
Des Onkels Lieblingsthema 49— 51 
Herbstphysiognomie  54— 56 - 
Meiner Aeltern Garten 58— 60 
Die alte Brommen und meine Braut 61— 62 
Lustige Abenteuer in der Milcherei, Schweinereiten und Bienenschwarm 63— 68 
Eine grumkauer Birnenphantasie 68— 71 
Eine Nachrede zu den glücklichen Stunden in der Milcherei . . . 72— 73 
Ein Spaziergang zur Wassermühle, und ein improvisirtes Fest . . 73— 91 
Eine Wanderung durch die Gartenkünste, Museen und Mysterien des

Herrn Biber 91— 98 
Nachrede und Nutzanwendung durch den Onkel ....................................98—100
Des Onkels philosophische Fragmente über Krankheit, Willensfrei­

heit, Melancholie, Zurechnung, Schuld und Unschuld .... 100—101 
Die Naturökonomie in den alten Sprachen und dem altclassischen

Stil
Spätherbst mit winterlicher Physiognomie 101—102 
Agnes und ich am See 102—109



VI

Seite 
Ein Morgengang durchs Dorf 109—113 
Ein Besuch bei armen Juden im Dorf 114—136 
Betrachtungen über die gebildeten Lebensarten und Glückseligkeiten, 

verglichen mit denen des Volks, mit Nutzanwendung auf Kirche 
und Staat, Cultur und Natur 136—172 

Eine ofenheizende Magd 168—170 
Der Brand von Moskau und seine Rückwirkung auf uns .... 173—182 
Ein abgeholzter Wald 183—184 
Der Winter von 1812 . 185—188
Der Rückzug der Franzosen 188—191 
Eine Frau säugt das Kind dessen, der sie beraubt hat 192 

\ Eine Schaudergeschichte vom Dorfe 193 
Franzosen und Kosacken in Marienwerder 194 
Der Rückzug der Franzosen in Westpreußen gesehen, mit darangeknüpf­

ten Raisonnements 194—198 
Die Kosacken und ihre Pferdchen 200 
Der kosackische Eßkünstler  201—202 
Der kosackische Schreibekünstler  203—205 
Zum Signalement der russischen Aristokratie
Des Bruders Ende -205—206 
Eine Anekdote vom Bruder . 206—207
Resumirte Biographie  208—210 
Ein Lied vom Erntekranz zum Schluß ....'. 210—213

Aücher der Liebe
- oder

Lieben und Freien von sonst

(Schluß.)

Goltz, Jugendleben. IV.



Das Feuerwerk war fertig und die Winterernte bis auf eine 

leichte Tagesarbeit abgethan. Ueber die Stoppeln strich schon 
auf Augenblicke ein herbstlicher Wind und wirbelte auch hier und 
da ein gelbes Blatt durch die Luft. Es gab überall leise Vor­
wehen und Zeichen einer großen Verwandlung. Die himmlische 
Sommerzeit war in eine neue Phase getreten, die sonnige Ver­
klärung der Lüfte, der herbstlich reine hellblaue Aether, die Gei­
ster- und Zeichensprache der Natur, die flüsternde Vortrauer 
war bereits da.

An einem Freitag Abend, welchem das Fest folgen sollte, in 
dessen nächster Folge wieder ein Sonntag winkte, also an einem 
wahrhaftigen Bigilienabend für die Phantasie der jungen Leute 
und Kinder im Dorf, kam der vierspännige Erntewagen, welcher 
die Trompeter von dem Kürassierregiment brachte, das im nächsten 
Landstädtchen stand.

Die Musikanten wurden in einer wüsten Stube der alten 
Officin, wo Streu gemacht war, aufs freigebigste bewirthet und 
am Schluffe ebenso bezahlt.

Die gutgelaunte patriarchalische Bewillkommnung des Guts­
herrn gefiel ihnen, der Rumpunsch erwies sich stark genug, und 
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so bliesen die Blechschmelterer gleich nach der Restauration vor 
dem Herrnhause, wo sich alle Leute versammelt hatten, ein lustiges 
Stück und marschirten mit dem alten Dessauer durch das ganze 
Dorf.

Wer anjetzt noch seiner Sinne und Gliedmaßen mächtig oder 
auch nicht mächtig war, ging der Musik hinterdrein.^ Die ge­
meine Ordnung der Dinge wurde in alle Windgegenden aus­
einandergeblasen, es blieb keine Seele außer den ängstlich gewor­
denen Katzen zurück. Ein Dieb konnte überall fortnehmen, was 
er wollte, selbst steinalte Mütterchen kreuzigten sich zwar über 
das unerhörte Schauspiel, hinkten aber allem Jubel „über Macht 
und Gewalt" hinterdrein.

Die ostpreußische Marie hielt ihren Polterabend und wurde 
im Putz von ihren neuen polnischen und preußischen Freundinnen 
im Dorfe und von dem Hausgesinde, das in ihr einen Liebling 
der Herrschaft respectirte, und weil sie sich wirklich als ein ver­
trägliches und herziges Frauenzimmer gab, als eine Person be­
gleitet und ausgezeichnet, auf welche das Fest mitbezogen war.

Das Mädchen sah sehr aufgeregt und stattlich aus; ihr Bräu­
tigam, ein sehr hübscher, kräftiger Bursche, nicht minder, und 
als die Trompeter zur Officin zurückkamen, machten die Ver­
lobten ihre Aufwartung bei uns Herrschaften im Schloß.

Wir waren alle darüber einig, daß eine rechte Dorfbraut 
mehr Poesie um und an sich habe, wie ein sogenanntes gebildetes 
Mädchen aus der Stadt, falls ihr nicht zu gleicher Zeit eine 
tüchtige Portion Natur zur Mitgift geblieben ist.

Marie erhielt in Gegenwart aller Hausbewohner und Dorf- ,
leute von Agnes einen Kuß und ein reiches Polterabendgeschenk; 
beides ganz natürlich, herzlich, anspruchslos und ohne herab­
lassendes Ceremoniell.

Das Mädchen glühte von der ihr widerfahrenen Ehre und 
Liebe, von Ueberraschung und Scham, und ging, trunken von 
ihrem Glück, mit ihren Aeltern nach meinem väterlichen Vor­
werk, wo bereits ein passendes Gebäude zur Milchwirthschaft Zür 
die alten Perkuhns, gleichwie zur vorläufigen Wohnung für die 
jungen Eheleute eingerichtet war.

Die Trompeter bliesen uns noch einen wunderschönen Choral 
zur Guten Nacht, und legten sich dann auf ihre Streu.

Der Onkel war sehr aufgeregt und konnte nicht einschlafen. 
Die Nacht war warm und still, und endlich überraschte auch uns 
der Schlaf wie ein leichter und unvermutheter Tod.

Am frühen Morgen sollten die Musikanten vor den Fenstern 
der Stube, in welcher die Tante und Agnes schliefen, das Lieb­
lingslied beider blasen: „Süße, heilige Natur". Der Onkel halte 
das im geheimen bestellt, denn es galt den Geburtstag seiner 

lieben Frau.
Mit den ersten Tönen sprangen wir gratulationseifrig aus 

den Betten, kleideten uns hastig an und fanden Tante wie Agnes 
bereits gewaschen, mit gekämmtem Scheitel und aufgestecktem 
Zopf, in den säuberlichsten Negliges. Beide besaßen in der Kunst, 
sich in wenig Minuten anzukleiden und appetitlich zum Vorschein 
zu kommen, eine wahre Tugend und Virtuosität.

Auch die Tante hatte noch schöne Züge, wohlerhaltene Zähne 
und Haar, ein wundervoll reines, sprechendes Ange, und Körper­
formen, die noch verführerisch genannt werden mußten, schon um 
des Adels der Bewegung und eines Gesichtsausdruckes, auf wel­
chem das Abendroth der Jugendliebe stand.

Beiden Frauen entströmte ordentlich ein kühler Hauch von 
frischer Wäsche über Leib und Leben, und wir ebenfalls Geba­
deten und mit Sonntagswäsche Abgefrischten schlossen jene in 
unsere Arme, wie wenn Wasser zum Born rinnt.



6 7

Die Tante gab sich, ihrer sonstigen Art entgegen, ganz und 
gar der Rührung und Zärtlichkeit hin, und drückte ihren immer 
noch stattlichen Mann so schmerzhaft leidenschaftlich an sich, daß 
Agnes, außer sich, ihrer Pflegemutter Knie umfing. Der Onkel 
schluchzte wie ein Kind, riß sich dann aber los und sagte, sich 
die Augen trocknend: „Was müßt ihr junges Volk auch eben 
dabei sein, macht daß ihr fortkommt und laßt alte Liebe allein!" 
Damit waren wir scherzend zur Thür hinaus und in den an­
stoßenden Gartensaal geschoben, wo sich Agnes so leidenschaftlich 
an mich hing, und mit einem solchen Wesen wie noch nie. 
„Werden wir uns auch so lieben wie die Aeltern?" fragte sie. 
„Und sie haben sich doch noch anders geliebt, als sie Brautleute 
waren, nicht wahr?"

Ich antwortete mit Küssen und Liebesschwüren. Nach einer 
Weile kamen die lieben Aeltern Arm in Arm zu uns zurück. 
Dann aber gab's ein Gezischel zwischen Agnes und der herein­
getretenen Marie und dem Onkel, und dann führte dieser die 
Tante aus dem Saal in den Garten und zu ihrem Lieblings­
plätzchen, einer mit alten Bäumen besetzten Anhöhe am See.

Schon von fern hörten wir die Trompetenmusik, und als 
wir nun näher kamen, sahen wir die zum letzten mal ins Feld 
ziehenden Schnitter und alle Dorfleute vor jenem Lindenhügel 
versammelt. Ihnen vorauf, von Biber angeführt, standen da 
zwölf hübsche kleine Dorfmädchen in weißen Kleidern, sauber 
gewaschen, gekämmt und geschmückt, mit Kränzen und Blumen 
in den Händen.

Ein deutsches Mädchen sollte einen Vers sagen, konnte aber 
vor Alteration nichts vorbringen und fiel in Todesängsten der 
Tante zu Füßen, die das Kind unter Küssen vom Boden aufhob. 
Freund Biber schien auch eine kleine Anrede einstudirt zu haben, 
küßte seiner gütigen Herrin die Hände, stotterte und brachte 

gleichfalls vor Rührung nur gerührten Unsinn hervor. Die 
polnischen Kinder machten unterdeß das Manöver des deutschen 
Kindes nach, indem sie der Tante, dem Onkel, Agnes, dem In­
spector und mir selbst Hände, Füße und Kleider küßten, sodaß 
sie abzuwehren keine Möglichkeit war.

Tante und Agnes weinten sehr, alle Frauenzimmer weinten 
mit und gratulirten und küßten ihrer Herrschaft Hände und Füße 
und wünschten ihr langes Leben und alles Heil, und dann ani- 
mirte der Inspector zum Hurrah. Ein Trompetentusch beschloß 
das Ganze, und alle zogen mit der Musik an der Spitze zum 
Schlüsse der Erntearbeit ins Feld.

Der Conducteur liebte dergleichen Scenen nicht und lag 
glücklicherweise in seinem Bett. Der Provisor hatte sich beschei- 
dentlich im Hintergründe gehalten, brachte seine ehrliche Gratu­
lation, und zog sich dann mit seinem Busenfreunde Biber ge­
meinschaftlich zurück.

Die gewaschenen Engelkinder in Cambré, wirklich hübsche 
Thierchen, blieben bei uns zum Frühstück, und Agnes brachte 
für sie den Kuchen und Kaffee herbei, der schon bereit gehalten 
stand. Auch wir frühstückten an der wundervollen Stelle eine 
feine Chocolade, welche die Tante sehr gern mochte, und sahen 
erst jetzt, was der gute Inspector dort ganz geheim ins Werk 
gerichtet hatte, und meist während der Nacht.

Da standen wie durch Zauber bequeme, grün und weiß an­
gestrichene Sitzbänke nm einen runden, großen Tisch, und eine 
bequeme Treppe von mächtigen Feldsteinen führte den ganzen 
Hügel hinauf. Die Tante hatte diese Bequemlichkeit 'mal als 
Wunsch ausgesprochen, und der galante Biber denselben, so zweck­
mäßig und überraschend executirt. Tisch und Bänke waren dazu 
von seinen kunstgeübten Händen in Sonntagsstunden auf seiner 
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Tischlerwerkstätte gefertigt, denn er war feines Glaubens ein 
Tausendkünstler, und Robinson Crusoe sein Lieblingsheld, und 
besonders in der Universalkunstfertigkeit sein Modell.

Die Idee mit den Kindern entstammte gleichfalls der Biber'- 
schen Phantasie, und Agnes hatte gutherzig und dienstfertig, wie 
immer, mit Marie die Kleidchen genäht, und feit Mitternacht 
die armen Kleinen nachgesäubert, gekämmt und zu Engeln costü- 
mirt, soweit das ohne Pappflügel möglich war, auf die Herr 
Biber immer wieder zu sprechen kam, und die er sich von vorn- 
herein zu fertigen erbot, bis ihn Agnes dadurch abwehrte, daß 
sie ihm sagte, es bestände ein Glaube: solche mit Flügeln ver­
sehene Kinder würden durch den Tod zu wirklichen Engeln ge­
macht. Aber der Aermste, um die Blume seiner Erfindung 
Betrogene (denn er wollte die Flügel vergolden) jammerte sehr, 
wie um ein verlorenes Ideal.

Die ungeflügelten Engel verzehrten unterdessen, auf den 
breiten Steinstufen gelagert, mit stillem Jubel und irdischem 
Appetit ihr Tractement, wurden extra beschenkt und ergötzten, 
vom Onkel zu Tollheiten animirt, unser frohes Herz. Der 
prächtige Morgen schien mit unserer Festlichkeit im Bündniß 
zu fein.

Don Zeit zu Zeit führte uns ein Windstoß die Trompeten­
töne von dem nicht s gar entfernten Erntefeld herbei. Marie 
Perkuhn, die heutige Hochzeiterin, zog gleichwol als Borschnitterin 
zum letzten mal als Jungfrau ins Feld. Sie war zur Trägerin 
der Erntekrone auserfehen, und hatte also einen mit Ehren und 
Würden beladenen Tag. Und wir saßen indeß plaudernd, schweig­
sam und glücklich beieinander, ein Herz und eine Seele, und 
schauten durch die leichten Nebelschleier in die Sehnsucht weckende 
Ferne, den eben abziehenden Störchen hinterdrein, und dann 

wieder auf den wellenschäumenden See. Nach wenigen Monden 
machte der Winter seine urväterliche Toilette, im Beistand seines 
steifen Lieblingsdieners Frost, an diesem Ort vor dem spiegel­
blanken Eis, und ein Trompeterlied heulte dann der Sturm! 
Wir gingen dann ins Feld, wo sich alles bei Bier und Brannt­
wein, bei Brot und Fleisch lustig mit dem Arbeiten hielt; aber 
die Trompetenmusik war den Leuten doch das Lustre an dem 
Fest, und der Schliff im Zauberglase, der ihnen Phantasiebilder 
zeigte, und wo jeder sein Ideal ersah. Es ist schon ein vergnüg­
lich Ding um die Musik in großen Räumen, aber im Freien 
unter heiterm Himmel kommen die Töne geradeswegs von diesem 
herab, und gaukeln allen Sinnen ein wiedergewonnenes Paradies.

Es gab nicht mehr viel zu sicheln. Zu jedem Beete waren 
zwei Schnitter angestellt, statt daß an ordinären Arbeitstagen 
ein einzelner sein Beet schneiden muß. Bei dieser Weise dahlte, 
arbeitete, trank und jubelte denn jedes wie es wollte, des glück­
lichen Schluffes waren alle gewiß; heute erschien die Arbeit wie 
die herrlichste Lust. Wo einer, und besonders wo eine im Rück­
stände blieb, da halsen dienstbare Hände gern. Den drallsten 
Dirnen, den verschwiegenen Bräuten, den Helenen des Dorfes 
wurde von den allerorten verliebten Mannsleuten so eifrig 
assistirt, daß sie fast nichts zu thun hatten, als sich der Zärtlich­
keiten der einen zu erwehren, und von den andern der Neckerei. 
Die altern Leute waren bereits vom Inspector beauftragt, überall 
auf Maß und Frieden zu halten, und hatten auch mit diesem 
Amte nicht wenig zu thun. Alles ging scheinbar drunter und 
drüber, die Bursche und Mädchen warfen einander, ohne viel 
Ceremoniell, über die Garben; man haschte sich, umarmte sich, 
und tanzte solo oder zu zweien und dreien, bis man über die 
Gebünde oder über vorgehaltene Füße stolperte und sich im 
Stoppel kollerte, aber alles ohne Uebelnehmen und Malheur.
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Und wenn die Bacchantenmuth auszubrechen drohte, ließ der In­
spector, der ein vortrefflich routinirter Diagnostiker bei weft- 
preußpolnischen Volksfesten zu sein schien, zur Ordnung und 
Arbeit blasen, und alles stürzte willig auf den Rest des hohen 
Getreides, das wie der Ueberrest eines zusammengehauenen Fein­
des, im todesresignirten Qnarree mit tief herabhangenden Aehren 
dastand, und nun half man den Zurückgebliebenen mit rasender 
Anstrengung, und dann warfen sich die Helden des Tages ins 
Stoppel, und verschnauften und „göschten" wie ein Jochstier, 
oder ein überjagtes Roß. Und über diesen Scenen lachten 
Himmel und Sonne, durch die warme Luft strichen kühlende 
Winde, und Prächtige Reiterfanfaren schwellten den Mannsbildern, 
und dann wieder melancholische uralte Lieder den Mädchen das 
Herz.

Marie und ihr Verlobter hatten so weit vorgeschnitten, daß 
sie sich wenigstens eine Stunde ruhen konnten, bevor sie von den 
andern eingeholt wurden. Sie kamen jetzt grüßend, dankend 
und strahlend vor Freude zu uns heran, sie sahen wunderschön 
und so recht wie ein glückliches Menschenpaar aus. Es war uns 
zu Muthe, wie in einem schönen Roman. Alles ringsumher so 
ein wunder- und wonnevolles Bild des Segens, der Freude, 
des Friedens; so ein herrliches Idyll, daß Agnes und selbst die 
bei allen Gelegenheiten gemäßigtere Tante wie in Entzücken auf­
gelöst schien, und der Onkel stumm in die Scene sah, ein Zeichen, 
daß er ganz und gar von Rührung und Glückseligkeit hingenom­
men war. Wir hatten das Bild eines Volksfestes; wir genossen 
ein wahrhaftiges Erntefest mit gutem Gewiffen, und über dem 
Ganzen webte und schwebte ein unaussprechliches Etwas, eine 
heilige Allegorie. Durch alles einzelne ging eine Zeichensprache, 
eine Symbolik, die unwiderstehlich alle Herzen ergriff. Die Mu­
sikanten bliesen con amore, der alte Stabstrompeter wußte viele

alte verschollene Weisen, dem Onkel und uns allen gingen die 
Augen über, es war an dem Tage zum Sterben schön in der 

Welt. "
„O", rief Agnes, meine Hand drückend, „warum kann's doch 

nicht oft, nicht eine kurze Stunde an jedem langen Sorgen- und 
Arbeitstage so sein?" Und dann bliesen die unermüdlichen Trom­
peter auch auf Clarinetten, Oboen und Flöten zu den Trompeten: 
„Es kann ja nicht immer so bleiben, hier unter dem wechselnden 
Mond", und gleich hinterdrein: „Freuet euch des Lebens", „Heber 
die Beschwerden dieses Lebens", „Heb' immer Treu' und Red­
lichkeit", und dann wieder: „Eine Hand voll Erde", und so 
alles Mögliche durcheinander, wie sich's zum Quodlibet dieses 
Erdenlebens wol schickt. Marie hatte sich meiner holdseligen 
Agnes, die ährengeschmückt wie eine Ceres und wie die leibhaf­
tige Poesie obenein aussah, und auf einer liegenden Garbe saß, 
zu Füßen auf die Erde gehockt, und drückte und küßte ihrer 
herrlichen Freundin von Ostpreußen her, von Zeit zu Zeit die 
kleinen Füße und Hände, und sah ihr neckisch, glücklich, zärtlich 
und liebebegeistert ins Gesicht.

Dieses Mädchens Seele schwärmte für die Schönheit, die 
Güte, die Klugheit, die Vollkommenheiten meiner Braut, wie 
nur ein Künstler für das höchste Meisterwerk der Kunst, für ein 

Idol.
Die weiche musikalische Sprechstimme meiner süßen Agnes 

war für diese Bäuerin eine wundervolle Engelsharmonie, die sie 
mit immer neuem Entzücken hörte und pries. Agnes mochte 
abwehren und schelten soviel sie wollte, Marie bat so neckisch, 
inbrünstig und demüthig um die Vergünstigung, ihre abgöttische 
Verehrung für ihre Herrin an den Tag legen zu dürfen, daß 
sie zuletzt ohne Härte und Beleidigung nicht abzuweisen war. 
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In diesem Mädchen lag ein tiefer Schönheitssinn, eine natürliche 
Begeisterung unb Poesie, die dnrch den Genius und die Liebens­
würdigkeit meiner Brant zur Blüte gediehen war!

Marie wiederholte oft mit trunkenen Blicken und feierlicher 
Schwärmerei: Es müßte schön sein, himmlisch fein, für ihre 
junge Herrschaft zu sterben. „Gnädiges Fräuleinchen", rief sie 
dann mit gefalteten und emporgehobenen Händen, „haben so'n 
schönes Herz! Für gnädiges Fräuleinchen geh' ich mit Freuden 
in den Tod." Und oft sagte sie: „Sterben denk' ich mir so 
schön, so schön!"

Beim Himmel, Poesie ist keine Erfindung überreizter Künstler­
seelen, Taugenichtse und Literaten; sie ist keine Krankheit, keine 
bloße Auflösung der Veste von Seele und Leib; auch kein Prä­
rogativ der Gebildeten und Vornehmen, oder das Kriterium der 
Genies. Poesie ist überall da, wo die Seele sich einen Augen­
blick auf sich selber und ihre Sympathien besinnt, wo sie ihrer 
Unsterblichkeit inne wird, wo Natur ein Auge in dieser Seele 
aufschlägt, die Menschheit im Menschen erwacht, und die Liebe 
zu ihr, zur Natur und zum Schöpfer zwischen zwei Herzen aus­
getauscht und großgezogen wird.

Und warum soll nun ein Bauermädchen eine andere Seele 
haben, wie ein Fräulein und eine Prinzeß? Und warum soll 
die Natur in ihr nicht eines Augenblicks erwachen und ihrer 
himmlischen Sympathien und ihres Zuges zu einem zweiten 
Herzen inne werden; und warum soll die Schönheit, die Tugend, 
die Herzensgüte, die Weltschönheit und die Weltheiligkeit nicht zu 
ihrem Gewissen sprechen, bis sie liebt und schwärmt wie eine, 
die es förmlich gelernt und so lange geübt hat, bis ihr die Seele 
verbraucht und verhaucht, und die leere Form zurückgeblieben ist.

In einer ungemeinen, poetisch organisirten Bäuerin ist eine

Kraft der Liebe, der Glückseligkeit, der Hingebung und religiösen 
Begeisterung, der kaum ein Dichter zu folgen vermag.

Am Abend sollten die Leute, wenn sie den Erntekranz bräch­
ten, bei Fackelschein im großen Hof an eilends von Bretern zu- 
sammengezimmerten Tischen und Bänken eine Bewirthung erhalten, 
bei der ein halber Ochse den Braten abgab. Der Bruder und 
seine Frau, zusammt ihrem neuen Freunde, dem französischen 
Kapitän, der in Karlshof als lieber Gast zurückbehalten worden, 
wurden einer Abhaltung wegen erst den Nachmittag erwartet. 
Der Inspector und seine wissenschaftlichen Freunde, mit Aus­
nahme des Conducteurs, der zu einem benachbarten Behügelungs- 
geschäft fortgeholt worden (aber sich gleichwol verpflichtet hatte, 
wenn auch spät am Abend, das Feuerwerk abzubrennen, falls 
ihm nicht Regen in die Quere kam'), sollten natürlicherweise 
unsere Erntefestgäste für diesen Abend sein. So begaben sich 
denn die Frauen zum Hause, um das Große und Kleine zu 
präparireu, und ließen den Onkel mit mir, wie immer, im 

tiefsten Disputiren zurück.
Dem lieben Pflegepapa gingen bei der glücklichen und reichen 

Ernte bereits jetzt die freigebigsten Wohlthätigkeitsplane für den 
Herbst und Winter im Kopfe umher.

Im Walde gab es eine Masse abgestandenen Brennholzes, 
und ein dariziger Holzhändler hatte bereits eintausend Stück ge­
waltiger Eichen zu Schiffsholz erlesen und einen annehmbaren 
Preis offerirt. Es handelte sich hier von einem Geschäft, das, 

wenn es glücklich zu Stande kam, 15—20000 Thaler betrug.
Von diesem Kapital sollte bann eine kleine Waisenanstalt für 

sechs oder zwölf Knaben auf unserm Gut eingerichtet, und der 
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wissenschaftliche Schullehrer aus K. (welcher klagende Briefe an 
Biber schrieb) als Lehrer angestellt werden. Die Oberleitung 
behielt sich der Stifter vor. Die Knaben sollten zu tüchtigen 
Oekonomen herangebildet und einer glücklichen Kindheit theilhaf- 
tig gemacht werden. Sie sollten nicht uniformirt, nicht förmlich 
spazieren geführt, und in allen Lebensarten auf Schritten und 
Tritten controlirt oder auf irgendeine ihrer kindlichen Entwicke­
lung und Lebensfreude behinderliche Weise dressirt, sondern 
vielmehr so frei und glücklich wie alle andern Kinder sein, die 
Vater und Mutter haben, und ihr Wohlthäter gedachte ihnen 
beides zu werden.

Er wollte zeigen, wie man Kinder auf die einfachste und na­
türlichste Weise zu tüchtigen Staatsbürgern und glücklichen guten 
Menschen machen könnte, ohne methodische Pädagogik, ohne künst­
lich auserdachte Systeme und Experimente so und so, und ohne 
der kindlichen Natur- und Jugendluft wesentlichen Abbruch zu 
thun. Die Pädagogien, die Erziehungsmethoden, die Cadetten- 
häuser, die Waisenhäuser, die Pensionsanstalten, alle irgendwie 
ausgeklügelte, mechanisirre, uniformirende Erziehung und Lebens­
art, alle Geschäftigkeit und selbstgefällige Zuthätigkeit professionir- 
ter Pädagogen gegen die Kindheit war dem Onkel ein Greuel. 
Ihm wurde kalt und heiß, sobald er nur die Namen Basedow 
und Pestalozzi ausspxechen hörte, wiewol er den letzten für den 
hochherzigsten und liebenswürdigsten Menschenfreund hielt. Ihm 
galten aber selbst die Schulen für ein nothwendiges Uebel; denn 
er führte alle echt menschliche Bildung, Lebensart und Glück­
seligkeit auf Familienleben zurück, auf Liebe und Strenge zugleich. 
Das eine ohne das andere hielt er für eine Monstrosität, und die 
Liebe in Pädagogien und dergleichen Anstalten für Komödie, 
Heuchelei und Caricatur. Der Mann war eine Zeit lang in einer 
berühmten Erziehungsanstalt von prosaischen Handwerkspädagogen 

methodisch in seinen heiligsten Freiheiten und Empfindungen ge­
kränkt und gemishandelt worden, und gerietst allemal, wenn er 
daran dachte, in Eifer und Wuth.

Es wurde ihm überall zu viel, zu geschäftig, zu direct, zu red­
selig erzogen, und dann doch wieder nicht mit dem rechten Nach­
druck und Mechanismus; der Onkel wollte mehr Liebe und Strenge, 
mehr Sporn, und doch mehr freien Zügel für die Natur, die 
eben beides brauche, Pflege und freien Zug, unbarmherzige Gar­
tenscheren und wuchernden Wuchs, Schutz und freie Luft, Ueber- 
wachung und Spielraum für alle Kräfte zugleich, Schablonen 
im großen und ganzen, aber nicht bis ins Detail hinein, das 
Freiheit verlangt. Eine Umgrenzung und Umzäunung, aber 
innerhalb derselben ein herzliches Respectiren der Kinderphantasie, 
des Genius und der Curiosität. Die Pädagogen hatten nach 
seinem Gefühl und Urtheil vor diesem heiligen Genius der Kind­
heit, vor ihrer Poesie, ihren tiefsten Bedürfnissen und natürlichen 
Gerechtsamen, keinen heiligen und keinen herzigen Respect. Sie 
stellen sich den Kindern gegenüber überall zu dreist, zu fertig, zu 
geschäftig, zu prosaisch, zu profan und täppisch, zu selbstgefällig 
auf; sie nahmen nicht die Seele in Rechnung, nicht das Herz. 
Nichtsdestoweniger hatte er mehr wie ein Schulmeister erfahren, 
daß ohne Mechanismus und Schematismus keine Erziehung und 
am wenigsten bei Dorfkindern möglich ist. Daß Kinder, eben 
weil bei ihnen die Sinnlichkeit florirt, zur Ordnung und zu 
einer Gesetzlichkeit angehalten werden müssen, die eine strenge 
Methode und einen gewissen Rigorismus verlangt, und daß sich 
doch zuletzt aus jedem Formalismus eine Geistesfreiheit entbindet, 
während der pädagogische Liberalismus zur Liederlichkeit führt. 
Aber das Herz des Onkels widerstrebte immer wieder dieser 
Verstandespädagogie, und seine Erziehungsanstalt sollte beweisen,
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daß der Liberalismus zum mindesten so gute Resultate liefern 
könne als die rigoristische Pedanterie.

Von Rücksichten auf staatsbürgerliche und Weltverhältnisse 
sollte in seiner Erziehung bis zum zehnten und zwölften Jahre 
noch gar nicht die Rede sein. Das rein und allgemein Mensch­
liche mußte fest gegründet fein, bevor direct und formell auf das 
staatsbürgerliche, auf den künftigen Stand und Broterwerb, auf 
eine bestimmte Lebensstellung, auf etwas Particulares hingear­
beitet werden durfte. Dieser ParticulariSmus im bürgerlichen 
Leben, diese Trennung und Zerklüftung aller echt menschlichen 
Verhältnisse und Fühlungen durch die entgegengesetzten Beschäf­
tigungen, Lebensstellungen und Lebenswege, durch Stände und 
Broterwerbe wollte der Onkel in der Erziehung und im Unter­
richt soviel wie irgendmöglich ebendadurch präcavirt sehen, daß 
in demselben das Reinmenschliche und allgemein Bildende die 
Richtschnur abgübe, und nicht ein praktischer Gesichtspunkt und 
particulärer Zweck. Der Materialismus war ihm für Unterricht 
und Erziehung ein Gift, welches mit der Zeit das Leben des 
Staats selbst untergraben müsse, da dieser zu seinem Bestehen 
einer idealen Kraft und geistigen Einheit, einer Bildungsaus­
geglichenheit nicht minder bedürfe, wie einer äußerlich zusam­
menhaltenden formellen, mechanischen und materiellen Kraft.

Das waren so die Erziehungsideen des Onkels, die freilich 
immer wieder von entgegengesetzten Ideen alterirt und rectiflcirt 
wurden. Im Betreff seiner Projectirten Anstalt, so sollte es nur 
scheinbar eine solche, und er wollte den Kindern ein wirklicher 
Pflegevater fein. Die Jungen sollten ihn, nach seinem eigenen 
Ausdruck, so liebhaben wie wahrscheinlich den Kutscher und 
Gärtner, ober irgendein zuthätiges märchener ählendes altes Weib 
im Dorf, und den Lehrer sollte der Teufel holen, wenn er die

Kunst nicht verstände, daß ihn die Kinder liebten und fürchteten 
„in einem Puhst". Und Zutrauen haben, leiden mußten sie 
ihn durchaus, oder er wollte einen nach dem andern fortjagen 
und sich unter armen Candidaten umsehen und solange suchen 
und in Probe nehmen, bis er einen richtigen Hirn- und herzge- 

i sunden, natürlich-übernatürlich gestimmten Menschen gefunden. 
Ich kann heute gar nicht beschreiben, wie mörderlich dem 

gemüthreichen, weichen, herzigen Menschenfreunde diese Projecte 
im Kopf, in der Phantasie und im tiefsten Gewissen umhergingen. 
Er konnte schon seit einigen Tagen mit Ruhe und Appetit weder 
essen, noch trinken, nock schlafen. Denn wenn er 'mal eine 
Idee gefaßt hatte, so mußte sie, womöglich, binnen 24 Stunden 
schon Hand und Fuß haben. Eifer, glühender Eifer und ver­
zehrende, unbändige Ungeduld waren das gute und schlimme 
Element in ihm. Wir machten ihm bemerklich, daß seine pro- 
jectirte Anstalt feine Kindesgemüther und eine bessere Welt vor­
aussetze als die wirkliche ist. Aber nach seiner Caprice sollte 
diese gegebene die beste auch für seine Erziehungsphilosophie fein.

Der brennende Menschenfreund hätte am liebsten das Holzge­
schäft 5000 Thaler wohlfeiler abgeschlossen, um sofort das Wai­
senhaus in Angriff zu nehmen, augenblicklich zwölf Waisenkinder 
zusammenzuraffen, sie von übermorgen ab in einem Flügel des 
Herrnhauses zu logiren und zu speisen, und con amore, d. h. 
herzensschnell zu unterrichten und zu erziehen.

Tante und Agnes wußten noch nichts von diesen Ideen; aber 
Freund Biber, wiewol bei dieser Gelegenheit der Dichter des 
Wissenschaftshymnus, der Schulmeister, vortrefflich versorgt werden 
sollte, erwies sich doch so gewissenhaft, daß er das Project aus 
ökonomischen Gesichtspunkten beleuchtete und freimüthig seine 
großen Bedenken äußerte.

2Goltz, Jugendleben.  IV
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Der liebe Onkel hatte aber bereits alles nach allen Seiten 
und für alle Fälle berechnet; holte größere und kleinere, allge­
mein und speciell entworfene Anschläge hervor, erklärte, mit dieser 
ökonomischen Waisen- und Erziehungsschule schon seit zehn Jahren 
beschäftigt zu sein, und wußte auf alle Fragen, Einwürfe und 
Bedenken einen Bescheid. Er berechnete die laufenden Ausgaben 
für zwölf Kinder für die ersten drei Jahre mit 1200 Thaler, 
den Lehrer mit 300 Baar; weiterhin das Ganze auf 2000 bis 
2500 Thaler. Aber die Rechnung war falsch; denn die schlim­
men Eventualitäten und die Rückwirkung der Anstalt auf ihren 
Director und auf die ganze Oekonomie standen nicht auf dem 
Etat.

Die Kinder sollten mit circa zehn Jahren ausgenommen, 
mit fünfzehn bis sechzehn entlassen und in eine Oekonomie unter­
gebracht sein. Die ökonomischen Vorkenntnisse würden die Knaben, 
neben den vormittäglichen Lernstunden, am frühen Morgen und 
nachmittags, theils vom Zusehen, theils durch zweckmäßige Be­
schäftigung, z. B. in der Erntezeit durch wirkliches Mitarbeiten, 
erwerben. Sie sollten z. B. bei schicklicher Gelegenheit einen 
Pflug treiben, pflügen, eggen, anspannen, Harken, sicheln, Hecker­
ling schneiden, ein Fuder laden, fahren und allenfalls in den 
Graben werfen. Freilich nicht alle zwölf an allen Tagen auf 
einmal, sondern bald die eine, bald die andere Abtheilung, und 
in solchen Tagen und Stunden, wo ein allenfallsiger Aufenthalt 
in wirthschaftlichest Verrichtungen keine Einbußen nach sich zog. 
Wahrscheinlich wurde dann aber außer dem Landschullehrer noch 
ein praktischer Oekonom für diese Anleitungen und Exercitien ge­
braucht, und der mußte nicht minder contrôlât werden, wie 
der Ludimagister selbst; aber der Projectmacher verzweifelte in 
keine Wege.

An das ganze Experiment sollten praeter propter 10000 

Thaler gewagt werden; a priori ließ es sich so wenig verneinen 
als bejahen, und eine solche Summe zu einem so schönen, men­
schenfreundlichen Zweck zu verwenden, hielt mein lieber Pflege­
vater bei seinen muthmaßlichen Einnahmen und dem profitabeln 
Kaufe des Guts, bei dem bevorstehenden Holzgeschäft, welches 
das Doppelte der gewagten Summe versprach, für eine Gewis­
senssache, für eine ihm vom Schicksal und vom Glück ganz nahe 
gelegte Pflicht; denn er hoffte auf eine Nacheiferung oder Unter­
stützung bei den wohlhabenden und nobeln Gutsbesitzern. Er 
dachte in seinem Enthusiasmus nicht daran, daß auch die bessern 
Menschen schadenfroh zusehen, wenn dem Nachbar etwas mis- 
glückt, und daß sie geglückte Experimente mit Neid und Ver­
leumdungen verfolgen.

Außerdem bringen Zufälligkeiten eben die ausführbarsten und 
edelsten Ideen zu Falle, und begünstigen dann wieder die Dumm­
heit und Niederträchtigkeit. Das Glück ist und bleibt eine Metze 
und nicht immer der Gescheiten und Guten guter Freund. Ein 
alter Nedewitz sagt sehr zutreffend: Wenn ein Menschenkind 
Malheur haben soll, fällt's auf den Rücken und zerbricht die 
Nase im Grase. Ein Glückskind fällt dagegen vom Glockenthurm 
und findet auf der Stelle einen harten Thaler, oder er fällt in 
des reichen Superintendenten weiche Daunenbetten, die man am 
Fuße des Thurmes sonnt und klopft, und es werden seine Braut­
betten; denn infolge der so curios gemachten Bekanntschaft im 
Pfarrhofe wird die gut ausgesteuerte Töchter des vom Thurm 
Gefallenen Fran.

Der Inspector schickte seine Bedenken über die unausbleibliche 
Beeinträchtigung der Wirthschaftsgeschäfte, durch ökonomische 
Unterweisung von zwölf Freiheit genießenden, pflegeväterlich ge­
liebten, überall Heisterkopf (Burzelbaum, Kopfskcgel) schießenden, 

2* 
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überall Schabernack anrichtenden, überall zu Genuß und Freiheit 
verführten Rangen, wie ebenso viele friedliche Tirallenrlinien 
vorauf, aber er wurde gleichwol von der Menschenliebe und Er­
ziehungslüsternheit des Onkels aus dem Feld geschlagen; denn 
der liebe Mann hatte bereits seine eigenen Bedenken von wegen 
Differenzen zwischen Poesie und Prosa, zwischen Liebe und Strenge, 
zwischen Freiheit und stricter Observanz, zwischen Mechanismus 
und organischem Entwickelungsproceß, zwischen Genuß und Pflicht, 
zwischen Spaß und Ernst u. s. w. u. s. w. Stillschweigen auf­
erlegt. Wer sich aber selbst widerlegt, gegen den kommt selten 
ein anderer auf. Der gute Biber, ein haarscharfer, voraus­
sehender, alle möglichen schlimmen Eventualitäten vorauswittern­
der, ein klug präcavirender Schiffs- und Steuermann auf dem 
Trocknen, ein Praktikus, dem die Phantasiestücke und Liebhabereien 
nur als krause Wellenspiele hinter dem Curs haltenden und 
tiefgehenden Schiffskiele liefen, gab nur mit Kopfschütteln und 
Händewaschen Raum. Aber was half's? Des Onkels Ideen und 
Wünsche füllten alles, und so litten sie keinen vorsichtigen und 
Spielraum lassenden Rath.

Mir selbst war schon aus Gründen der Pietät und Délicatesse 
sehr bald eine passive Rolle in diesen Berathungen zugetheilt.

Der entfernteste Anschein, als widerriethe ich das Project aus 
Befürchtung, mich im künftigen Erbe geschmälert zu sehen, wür­
digte mich ja zu einem Elenden herab. Ich mußte den verstän­
dig-ökonomischen Bedenken des Juspectors im stillen beipflichten; 
denn ich sah die zwölf Waisenjungen im glücklichsten Falle wie 
zwölf tollirende und koboldartig umherspukende, neugierige Frage­
zeichen, den ganzen Wirthschaftsmechanismus außer Balance 
bringen und zuletzt alles in Frage ziehen. Es handelte sich bei 
der Lebhaftigkeit und dem ganzen Charakter des Waisenhausstifters 

nicht blos um das einstweilig ausgeworfene Budget, sondern darum, 
daß wahrscheinlich das kleine Project wie ein Schneeball zu einer 
Lavine heranwuchs, welche die ganze Oekonomie begrub.

Eine solche Anstalt mußte auf die ökonomischen Geschäfte und 
Verhältnisse direct und indirect influiren, sie mußte den Inhaber 
und Stifter derselben in Beziehungen zu Personen und Dingen, 
und darum auch in Conflicte und Zufälligkeiten verwickeln, die 
vorauszusehen und zu verhüten eine pure Unmöglichkeit schien.

Das baare Geld war nicht jeden Augenblick vorhanden und 
wurde künftig für die Waisenanstalt sicherlich nur zu oft eben 
dann verbraucht, wenn es zu Wirthschaftszwecken, Meliorationen 
und Bauten, oder zur Deckung für unvorhergesehene Ausfälle und 
Unglücksfälle nothwendig war.

So eine Anstalt mußte Bekanntschaften, Besuche, Zerstreu­
ungen, Correspondenzen, zum Beispiel mit dem Herrn Landschul­
rath, mußte Inconvenienzen, Anfragen und Aergernisse in Menge 
herbeiführen. Solchen leicht möglichen Wirren konnte nur ein 
junger und ganz gesunder, ausschließlich dem einen Zweck ob­
liegender Mann gewachsen sein, nicht aber mein vielfältig ange­
griffener und tyrannischen Verstimmungen unterworfener Pflege­
papa. Das alles ahnte und schwante mir wol dazumal, aber 
es wurde mir doch nicht vollkommen und nachdrücklich klar, und 
gleichwol thut's das bloße Wetterleuchten in der Erkenntniß des 
Guten und Richtigen niemals, sondern der dreinschlagende und 
zündende Donner und Blitz.

Der politische Biber sprach sogar vom allernächst Vorliegen­
den, von den verzweifelten Nachrichten ans Rußland; der Onkel 
selbst von einem Kriege, in den wahrscheinlich ganz Europa ver­
wickelt werden würde. Er schien dann tagelang nachdenkend, 
entmuthigt, schwankend, schweigsam und resignirt; aber dann 
schlug die Lohe seines nie rastenden Geistes und Thätigkeitstriebes 
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wieder siegreich aus Rauch und Trümmern hervor, und es blieb 
bei dem Project. Gegenüber unfern riesenhaft emporgeschossenen 
Wünschen und Leidenschaften bleibt der Verstand nur eben ein 
kupplerischer, charakterloser, bald auf den Kopf und bald auf die 
Füße gestellter, allen Parteien dienender Zwerg.

Meine Jugend und meine Liebe zum Onkel, meine Leiden­
schaft für Agnes, gestatteten mir keine großen Ueberlegungen und 
Bedenken. Ich mußte meinen Pflegevater, seinen Aeußerungen 
zufolge, für einen vermögenden Mann, und selbst ohne das be­
vorstehende Holzgeschäft für einen Kapitalisten halten. Pietät 
und Délicatesse schlossen mir, wie schon gesagt, vollends den Mund. 
Ich deutete das dem guten Biber an, stellte mich ex nexo und 
ließ den Dingen ihren Lauf.

Das Herz des Menschenfreundes erschien mir aber im strah­
lendsten Licht. Ich war im Grunde ganz so gestimmt, verstimmt, 
organisirt und gemuthet wie mein lieber Pflegepapa. Mit mir 
hatte der Planmacher also ein leichtes Spiel.

Wir beplauderten dies labyrinthische Thema, zwischen Garben 
gelagert, bis zum Ende der Arbeit, aßen unser Mittagsbrot 
draußen, und empfingen dann des Bruders Besuch mit dem fran­
zösischen Kapitän, der uns so herzlich umarmte wie ein Bruder 
und uralter Freund. Es war wirklich ein unaffectirt herziger 
und gescheiter Mensch, ein gemüthreicher, solider Deutscher und 
ein liebenswürdiger Franzose zugleich. Der Bruder wie seine 
Frau wußten seines Lobes kein Ende.

Wir hielten alle vier auf dem Feld ein brüderliches Vesper­
brot von köstlicher Milch, die uns die liebe Marie herausbrachte, 
und zogen daun mit den singenden und tollirenden Schnittern, 
die Musik vorauf, zum Dorf und auf den Hof, wo alles zur 
Bewirthung vorbereitet war.

Marie Perkuhn, die Hochzeiterin, wurde als Vorschnitterin, 

einer Ceres gleich, mit der blumendurchwirkten Erntekrone ge­
schmückt. Zwei andere polnische Mädchen trugen kleinere Kronen 
auf den Köpfen, und drei alte Weiber hielten wie zur Contre­
balance Sträußer von Aehren und Blumen in den Händen, und 
eine von ihnen den sogenannten Pempek (wörtlich Nabel), das 
ist die letzte Hand voll Aehren, welche heruntergesichelt wor­

den ist.
Der singenden und juchzenden Masse vorauf fuhr der Ernte­

wagen, welcher den Rest der Garben zur Scheune brachte. 
Zwischen denselben machte eine schauerliche, lebensgroße Stroh­
puppe, in Gestalt eines alten Weibes, ihre noch schauerlichern 
Bewegungen durch die verborgene Person des lustigsten und 
pfiffigsten Knechts, und an der Wagenachse war (wie zu Zeiten 
meiner Kindheit) ein schmales elastisches Bretchen angebracht, das 
von den Speichen des fortrollenden Rades abgeschnellt wurde, 
und solchergestalt eine Nachtwächterschnarre und ein betäubendes 
Mühlengeklapper zugleich hervorbrachte, was alle Hörer in ste­
tigem Mitlärmen, Lachen und Jubiliren erhielt.

Die arme Marie und ihre polnischen Mitgottheiten wußten 
bereits, was ihrer bei dem Ueberbringen der Kronen im Augen­
blick des Überschreitens der Hausschwelle für ein nasses Schick­
sal wartete. Agnes und die Tante (die keine sonderliche Freundin 
von zahmen oder rohen Geniestreichen war) hatten vergebens den 
Onkel und Inspector gebeten, den Sturzbädergebrauch diesmal 
auf ein bloßes Bespritzen reduciren zu lassen. Beide aber er­
klärten einstimmig zusammt meiner Wenigkeit, den sie auf ihrer 
Seite wähnten, daß bei uralten, feierlichen und heiligen Volks­
sitten jeder Pardon eine Todsünde und Beeinträchtigung des Ver­
gnügens wäre. Agnes schmeichelte mir aber so menschenkennerisch 
zärtlich, daß ich die Sünde auf mich nahm und mich augenblick­
lich hinter den Burschen stellte, der einen ganzen Pferdeeimer 
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voll Wasser bereit hielt, um ihn den Kronjungfern über die 
Köpfe zu stürzen. Aber was half es, daß ich im entscheidenden 
Moment, d. h. beim blitzschnellen Hineinstürzen der Mädchen 
durch die Hausthür die Arme des Wiedertäufers daniederhielt 
und daß selbst Freund Biber, der Tante zu Liebe, dasselbe 
Manöver mit einem zweiten Barbaren ausführte. Von oben 
herab, ans dem Fenster über der Thür, stürzte von weiblichen 
Händen ein wahrer Wasserfall über Ceres und ihre Mitschwestern 
herab. Sie schüttelten sich aber so tapfer und unverdrossen wie 
Apportirpudel, die ins Wasser geschickt werden, und überreichten 
dann, mäßig triefend, ihre Kronen und Wünsche, nicht ohne An­
stand, Glück und Geschick. Ihnen hinterdrein stürzten die alten 
Weiber, auf die sich aber ohne Hinderniß die besagten Stalleimer 
ausgeleert hatten, fast zu Boden. Ein wieherndes Gelächter be­
gleitete ihre Weihe. Agnes und die Tante konnten sich über die 
barbarische Behandlung der armen alten Frauen nicht beruhigen; 
der Onkel hatte aber bereits die besten Trostgründe, nämlich die 
harten Thaler, in den Taschen, und verbreitete mittels Austheilen 
derselben an die geschädigten Alten und Jungen ein Entzücken 
und einen Jubel, der jedes Bedauern. überflüssig erscheinen und 
zu spät kommen ließ.

Die Leute hatten sonst ein paar Gulden erhalten, jetzt brachte 
ihnen das Bad und nasse Märtyrerthum 20 Thaler Courant, 
und das alte Weib, welches den Pempek ober „Aehrenausbund" 
überreicht und in dieser Beeigenschaftung ein doppeltes Geschenk 
profitirt hatte, sprang und tanzte bei ihrer großen Armuth in 
diesem Augenblick (dem Silberblick ihrer verrosteten Tage) wie 
eine Korybantin oder Blocksberghexe im Kreise umher, schlug 
dann über einen ihr von einem Knecht vorgehaltenen Fuß zu 
Boden, und machte schließlich eine so boden- und formlos lächer­
liche Misfigur und Scene, daß der Onkel und wir Mannsleute 

alle, den Kapitän miteingeschlossen, in ein Gelächter ausbrechen 
mußten, und selbst Agnes mit der Tante vom verhaltenen Ver­

gnügen Seitenstiche bekam.
Die zu Fall Gekommene nahm indessen ihr Malheur und 

ihre Attitude, die eben nicht von der Händel-Schütz geborgt schien, 
für einen Hauptspaß und stürzte höchst beglückt, die Herrschaften 
ergötzt zu haben, mit dem Stolze des besten Komikers, mit neuen 
Sprüngen und meckernd tremolirten Gesangsweisen unter die 
Masse auf den Hof. Hier blieb sie, die kein Mensch je lachen 
gesehen hatte, vor Freude betrunken, und einmal in die Rolle 
gekommen, von ihrem verborgenen Talent und dem Erfolge ge­
stachelt, für den ganzen Abend der Hanswurst, bis sie vor Schlaf 
und Mattigkeit zusammensank. Am andern Morgen that ihr der 
Unsinn um ihres Alters willen leid. Agnes nahm sich aber der 
Aermsten auch ferner ganz besonders an, und fand an der allen 
Frau eine durchaus verständige und respectable Person.

Der Kapitän, welcher alle diese Curiosa mit gespanntester 
Aufmerksamkeit verfolgt hatte, wetteiferte anfänglich mit den 
Frauen im Bedauern des barbarischen Taufceremoniells, lachte 
aber zuletzt mit uns allen nach Herzenslust, indem er fortwährend 
versichertet ,, C’est très instructif, c’est avanturieux, c’est très 

curieux/'
Nachdem die Leute sich auf dem Hof satt gegessen und aus- 

gejubett hatten, zogen sie mit der Musik zur Krugwirthschaft 

ins Dorf.
Als es nun plötzlich so still wurde, schien das dem Onkel 

nicht nach seinem Sinne, er war 'mal aufgeregt und verlangte 
nach mehr. Darauf hatte ich gerechnet und wohl bedacht, daß 
die Trompeter nicht zugleich im Dorfe und im Herrnhofe spielen 
ober ein für alle mal ihre Lungen todtmachen könnten, wiewol 
sie klüglich die Vorsicht gebraucht hatten, draußen im Felde in 
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zwei Parteien zu blasen, sodaß die eine aushörte, wenn die an­
dere begann. Und jetzt im Kruge spielten sie wohlweislich auf 
Streichinstrumenten und kamen solchergestalt wieder zu Puhst, 
wie man hier das zu Athemkommen nennt.

Ich hatte also die Unzulänglichkeit der musikalischen Mittel 
und Kräfte für so verschiedenartige und andauernde Leistungen 
berechnet, und im stillen Musikbergleute accordirt, die ich im 
nächsten Städtchen zufällig dort getroffen. Dergleichen Fremd­
linge waren dazumal in Westpreußen eine seltene und roman­
tische Erscheinung, und sie kamen heute gewiß à propos.

Der Onkel verlangte jetzt einen kleinen Ball. Es gab in­
clusive der Tante drei tanzfähige Damen 'und ebenso inclusive 
des Kapitäns drei unternehmende Chapeaux. Die Tante hatte 
nach damaliger Sitte ein Kleid mit kurzen Aermeln und soge­
nannte dänische Handschuhe, die bis zu den Elnbogen hinauf­
gingen und den interessantesten Theil ihrer schönen Arme bloß­
stellten, welches der überhaupt stattlichen Dame ein ganz jugend­
liches Aussehen gab. Agnes war in derselben Weise costümirt 
und Marie in ihrem Hochzeitsstaat. Der Kapitän und mein 
Bruder paradirten dem Geburtstage zu Ehren in der Uniform, 
ich im Frack. Die Bergleute mußten demnach den „Kościuszko" 
spielen, der bis zum heutigen Tag ein Urtypus für alle Polo­
naisen geblieben ist, und der Onkel eröffnete lustig gelaunt und 
spaßig mit der Tante in altväterischer Grandezza den Tanz. Der 
Kapitän mit Marien und der Bruder mit Agnes folgten, und 
ich klatschte den Onkel ab; so kam der Familienball in Gang.

, Der Onkel wußte wol aus seiner Jugend um die Glück­
seligkeit von einem ungenirten Tanze mit der Braut. Ich hatte 
seit jenem Polenball mit Agnes nicht getanzt, und hielt jetzt frei 
und schwindelnd vor Entzücken Odem an Odem meine leise 
zitternde Agnes im Arm.

Mir verging damals das gemeine Hören und Sehen in der 
Weise, wie es den Clairvoyants vergehen mag, denen nichtsdesto­
weniger ein sechster und höherer Sinn aufgeht, welcher über 
Zeit und Raum hinaus die Seele und den Gedanken der Per­

sonen und Dinge erschaut.
Wenn ich an jenen Abendtanz mit Agnes gedenke, so ahn' 

ich, was Seelenunsterblichkeit und wie Seelenleben ohne Körper­
lichkeit oder in ätherischen Leibern möglich sein mag. Wir hatten 
beide den irdischen Staub von uns gethan, wenigstens war uns 
so zu Muthe, und die bloße Erinnerung hat etwas, das nicht 

von dieser Welt ist.
Als wir wieder zur Besinnung der Wirklichkeit kamen, saßen 

wir in der einen Ecke des großen Saals, zu dessen geöffneten 
Fenstern die Düfte des Gartens hereinströmten, und geisterhaft 
rauschten seine bewegten Baumgipfel im Wehen der werdenden 
Nacht. Auf allen Tischen standen prächtige Blumen in hohen 
Gläsern vor beleuchteten Spiegeln mit ihrer wunderbaren Magie, 
denn es war Abend, Licht und Einbildungskraft, Träumerei 

und Liebe im Spiele.
Marie saß neben Agnes und hielt küssend ihre Hand, was 

diese in Gedanken einen Augenblick geschehen ließ. Dann fielen 
sich die beiden schluchzend um den Hals. Das Eis war ge­
brochen, Marie sagte zum ersten mal „liebe Schwester", und 
setzte hinzu: „Ich bin sehr glücklich und denke, du wirst es mit 

meines lieben Mannes Bruder auch sein!"
Agnes wischte sich ob dieser Worte und dieser ungewohnten 

Weise Mariens ordentlich einen Traum aus den Augen. Marie 
war in der That eine neue, vergeistigte und potenzirte Person 
geworden. Sie hatte in diesem Augenblick die Hülle, die Ver­
puppung gesprengt; ihr Geist hatte sich von den Fesseln ihrer 
Erziehung und Gewöhnung befreit. Agnes küßte ihre Schwester 
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fo heftig und hing so fest und krampfhaft zitternd an ihrem 
Mund, daß ich mich zwischen die beiden warf. Indem ich vor­
gab, Agnes ablösen zu müssen, gab mir Marie in reizender 
Verschämtheit und schwesterlicher Zutraulichkeit zugleich einen 
herzlichen Kuß.

Der Kapitän, der eben mit der Tante zu uns trat, sagte 
mit liebenswürdiger Naivetät und Galanterie: „Ick wünschen 
auch Verwandter ßu sein, mögte so küssen wie monsieur Willelm 
par dieu!"

Die Tante versprach ihm darauf in herzlich spaßiger Mit­
leidenschaft einen Kuß von Agnes und Marie für den morgenden 
Tag, an welchem der arme Teufel der Armee nachging; jetzt 
aber küßte er seiner Wohlthäterin kniend die Hände und erklärte, 
nicht früher aufzustehen, bis seine über alles von ihm verehrte 
Dame ihm für denselben morgenden Abschied den dritten Kuß 
versprocheu haben würde. In demselben Augenblick trat der 
Onkel mit dem Bruder vom Spieltisch im Nebenzimmer zum 
Saal herein, schlug im affectirten Entsetzen die Hände über dem 
àpf zusammen und perorirte dazu einige hastige Worte in der 
typischen Manier von Tragödienhelden auf dem Kothurn, wenn 
sie auf Tod und Leben beleidigt worden sind.

Der im Preußischen Humor, wie schon bemerkt, durchaus un­
bewanderte Franzose nahm die Grimasse seines Freundes einen 
Augenblick für Ernst, ließ die ordentlich roth und verlegen ge­
wordene Tante fahren, und warf sich seinem feurig verehrten 
Wohlthäter mit so eifrig begütigenden und abbittenden Worten 
an den Hals, deutsch und französisch durcheinander, daß dieser 
lachend und aus der Rolle fallend kaum Zeit gewinnen konnte, 
dem jetzt verdutzten Kapitän auseiuanderzusetzen, daß er die Eifer­
sucht persiflirt habe, und dieser Artikel in deutschen Ehen, beson­
ders nach der Silbernen Hochzeit, schwerlich noch anzutreffen sei.

Zur Bestätigung dessen sagte der gute Onkel den kniend erbetenen 
Abschiedskuß namens seiner lieben Frau ohne weiteres und pe- 
remtorisch, aber keineswegs in contumaciam zu, sintemal und 
alldieweilen zum Lieben und Küssen allemal ihrer zweie noth- 

wendig sind.
Marie Perkuhn hatte uns um die Ehre unsers Besuchs zu 

ihrer Hochzeit gebeten. Die sogenannten Schloßmädchen, d. h. 
unsere Bedienung, stellten dort die Kranzjungfern und die haute 
volée vor. Um dies zu ermöglichen, war durch Agnes und 
meines Bruders Frau das bei uns Erforderliche an Essen und 
Trinken u. s. w. so geschickt vorbereitet und zur Hand gestellt 
worden, daß mit Beihülfe der alten Brammen und des kleinen 
Silberdieners (des Modellschläfers unter der Thränenweide) jede 
andere Bedienung entbehrt werden konnte, und alles Gesinde die 
Hochzeitsfreuden genoß, an der Spitze die „Schloßausgeberin", 
welche noch obenein eine Ostpreußin war. Agnes erinnerte jetzt 
an unser Versprechen, und wir zogen in corpore, die Herren 
Biber und Provisor miteingeschlossen, zur alten Officin, deren 
halb verwüsteter und unbewohnter Flügel für die Hochzeit ein­
geräumt und mit dem Nothwendigen ausgerüstet war.

Seinen Herrschaften voraus rannte der diensteifrige Page 
und machte an Ort und Stelle den respectcontribuirenden Alarm. 
Wir wurden infolge dessen von den alten Perkuhns und sämmt- 
lichen Hochzeitsgästen, Braut und Bräutigam an der Spitze, mit 
Fackeln von langen Kienspänen vor der Thür empfangen und 
mit einem Trompetentusch begrüßt. Eine Hälfte der Musikanten 
spielte nämlich im Krug, die andere in der Officin.

Der Onkel führte dann mit der Braut die Polonaise auf; 
der Bräutigam faßte sich ein Herz und bat die gnädige Frau, der 
alte Perkuhn aber Agnes nm einen Tanz. Der Bruder führte 
die Hochzeitswutter auf; unsere westpreußische Marie wurde jetzt 
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von Freund Biber, ihrem still-glühenden Verehrer, begehrt; der 
 Kapitän nahm sich die hübscheste Brautjungfer, ich selbst mir die 

Ausgeberin, eine flinke und begehrliche Person, die meiner Agnes 
geradezu erklärt hatte: ,,ich wär' schon der schönste und beste 
junge Herr auf dieser ganzen Welt." Der Provisor endlich hatte 
ein Bauermädchen herausgefunden, die ihm, wie mir das meine 
Tänzerin anvertraute, schon lange in die Augen und ins Herz 
gestochen hatte, und die er auch zuletzt geheirathet hat.

Der Raum zeigte sich groß genug; die pausirenden Bergleute 
waren als Zuschauer mitgekommen, und traten nach erbetener 
und leicht gewonnener Erlaubniß mit dem Rest der Dorsmädchen 
an, sodaß es eine mächtigliche Polonaise gab. Die tanzenden 
Kruggäste waren bei unserm Zug zum Hochzeitshause ebenfalls 
herbeigekommen, und bildeten jetzt, unter Vorstand und geschäf­
tiger Repräsentation ihrer nächsten etwas bespitzten Respectsper- 
son, des polnischen pisarz (Wirthschaftsschreibers) vom andern 
Vorwerk, die dicken Massen, welche jedes rechte Fest und Schau­
spiel zum Hinter- und Untergrund haben muß, und so war denn 
alles wie es sich gebührt.

Als nach dem Schluß der Polonaise die Braut ihrem Herrn 
fast zu Füßen fallend die Hände küßte, ehrte sie dieser durch einen 
feierlichen Kuß auf die Stirn, was keine kleine Sensation unter 
den polnischen Dorfleuten erregte, und insbesondere unter den 
Mädchen einen gewaltigen Neid.

Nach eingenommenen Erfrischungen und einem für die Mu­
sikanten zurückgelassenen Geldgeschenk, wurde dann der Rückweg 
angetreten, und zwar wieder mit Fackeln, Vivatrufen und Musik. 
Und dann spielten dankbarlich unsere Bergleute so schöne Weisen, 
daß uns allen das Herz aufging in der lang entbehrten Ton­
harmonie.

Zur Erholung für die Guten, und um Herrn Biber, gleichwie 

den Herrn Provisor insbesondere zu ehren, wurde jetzt ein Par- 
tiechen Onzedemi, Boston oder Mariage vom Onkel arrangirt. 
Der Bruder war dabei der vierte Mann; denn der Kapitän ver­
stand das Spiel nicht, und amusirte sich plaudernd, scherzend und 
glückselig mit den Damen und mir.

Der Onkel zeigte sich während des Spiels, das er sonst nicht 
mochte, und von dem nur der Provisor ein eifriger Liebhaber 
war, in seiner liebenswürdigsten Laune, und so zum Singen und 
Dichten aufgelegt, wie noch nie. Er recitirte ergötzlich allerlei 
Sprüchelchen, Reminiscenzen und Volkslieder, und improvisirte 
selbst Knittelverse und Gedenkreime bunt durcheinander mit volks- 
thümlichem Humor. Zum Beispiel:

Und ich kann mir nicht zufrieden geben,
Und ich lauf herum wie doll, 
Wilhelm dir mein Leben 
Hab'n sie unter die Soldaten genomm'n.

Wo kommt er denn Here
Mein liebster Husäre?
Ich komm von Transporten,
Muß gleich wieder forten.
Waldhorne, meine Waldhorne;
Thu's oben rein, kommt's unten raus, 
Es steckt in diesem Corne.

Häßlichkeit entstellet immer 
Auch das schönste Frauenzimmer.

Und ginge auch die Welt
Zu tausend tausend Trümmern, 
So hat sich doch darum 
Kein Philister zu bekümmern.
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Ach liebster Herr Bruder Adrian, 
Du hast mir viel zu Leid's gethan, 
Drum will ich mir rächen 
Und dir erstechen.

Selbst mein Blut soll für dich stießen, 
Wenn es der Arzt für nöthig hält. 
Deiner Augen Sterne strahlen 
Wie ein ausgebranntes Licht, 
O könnt' ich dichten, könnt' ich malen, 
Ja für dich thät' ich's wahrlich nicht.

Des Lebens Unverstand 
Mit „Wehmuth" zu genießen, 
Ist Tugend und Begriff.

Ach Mutter, liebste Mutter, 
Wan kommt dann die Zeit, 
Daß sich mein Herze im Leibe erfreut, 
Bekomm ich diesen Winter 
Nicht noch einen Mann,
Zünd ich Haus an, zünd ich Haus an 
Und laufe darvan.

Ach Tochter, liebste Tochter, 
Das geht ja nicht an, 
Das Haus anzuzünden 
Und laufen darvan, 
Und wenn du dieses thätest, 
So wäre es ja recht, 
Auf ewig, auf ewig 
Ins Zuchthaus gebrecht.

Das Feuer kann man löschen, 
Die Liebe nicht vergessen, 
Das Feuer brennt so sehr, 
Die Liebe noch viel mehr!

Alles leg ich dir zu Füßen, 
Was mir auf die Erde fällt, 

Zieh, Schimmel, zieh! 
Adelich ist sein Natur, 
Er ist kein Bauerngur, 
Er ist ein Kierisier gewesen,
Es hat ein Hauptmann auf ihm gesehsen, 
Er war bei Gott ein gutes Thier, 
Zieh, Schimmel, zieh!

Selbst die Dauben wollten feiern
Diesen wunderschönen Dag, 
Darum legten sie diese Eiern, 
Und das haben sie gut gemacht.

(Bei Ueberreichung eines Geburtstagspräsents in 
Eiern vom Hausmeier an die Hansmamsell.)

Das Spaßigste war dabei, wie Freund Biber, welcher (rote 
der Onkel wußte) mit Dilettanteneifer allerlei schönklingende Ge­
denkreime, sprichwörtliche Redensarten, Reminiscenzen und curiose 
Brocken sammelte, trotz aller ehrerbietigen Aufmerksamkeit aus 
das Kartenspiel, nicht umhin konnte, des Onkels Reminiscenzen 
und Improvisationen ein lüsternes Ohr zu leihen, während dieser 
so that, als merkte er nichts. Und einigemal war der Reiz 
dann so stark, daß der von Interesse ordentlich gemarterte In­
spector, unter dem Manöver des entschuldigenden Händewaschens, 
um die Wiederholung des wunderschönen Berschens und Cu- 
riosums wie um echte Perlen und Edelgesteine bat.

Goltz, Jugcndleben. IV. 3
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Die Art nun, wie bei dem bescheidenen Mann, welcher seines 
Brotherrn zunehmende Vertraulichkeit mit wachsender Förmlich­
keit honorirte, die Devotion mit der unbändigsten Wißbegier und 
Verwunderung in Conflict gerieth, stachelte des Onkels Neckerei 
und seinen curiosen Witz in einem so lustigen Grade, daß wir 
alle um die Spielenden herumstanden, und Agnes ihrem Papa- 
Improvisator und Declamator entzückt die Backen streichelte und 
den Kopf küßte; der Kapitän aber einmal über das andere mal 
enchantirt ausrief: „Jetz verstehen ick gans der preußisch Umohr, 
ah c’est très drôle, c’est curieux ! Parbleu!"

Mir war das Talent des Onkels ganz neu, und ich schrieb 
für künftige Erinnerung das Mitgetheilte in meine Schreibtafel 
auf.

Zuletzt citirte der Onkel auch einige, ihm durch Agnes mit­
getheilte Denksprüche und Reime aus Biber's Tagebuch; gleich- 
wol hielt sich der in seinen geheimen Schätzen Geplünderte noch 
leidlich genug, weil doch die Möglichkeit zu denken war, daß der 
Onkel, der nach Biber's Meinung alles wußte, auch in diesen 
Sprüchen nicht unwissend war. Als aber der Humorist den 
ersten Vers des „Wissenschaftsliedes" mit einer augenblicks glück­
lich augepaßten Melodie zum besten gab:

Wissenschaften möcht' ich wissen, 
Wissen wie das Wissen ist, 
Und ich fühl' mich ganz zerschmissen, 
Denk' ich, was das Wissen ist! u. s. w.

da war das Erstaunen des Touchirten dennoch stärker als der 
Respect, und in unwillkürlichem Schrecken, wie wenn des Wissen­
schaftsdichters Geisterstimme citirt oder geradezu ein Griff in sein 
Eingeweide gethan würde, legte der Aermste die Karten auf den 
Tisch, indem er leise zögernd und verschämt, die Hände waschend, 
sagte:

„Das ist ja um den «Kränker» zu kriegen" (eine Steigerung 
der Redensart vom Deutschker), und dann: „Gnädiger Herr 
werden gütigst verzeihen; aber wo kennen der gnädige Herr 
Kriegsrath dieses Gedicht, was mir ein Freund in Ostpreußen 
zum Angedenken gedichtet hat?"

„I was Sie sagen", replicirte der Befragte ganz unbefangen 
„das wäre ja ganz curios. Weiß nicht, wo ich das herhabe; 
wenn mir recht däucht, aus einem königsberger Journal. Das 
hat also Ihr dichterischer Freund da hineingerückt. Ist übrigens 
ein allbekanntes Gedicht, dieses Wissenschaftsgedicht, wird in den 
Schulen declamirt, machte sogar bei der königsberger Universität 
Sensation."

Ehren-Biber, dem Schalk des Onkels halb mistrauend, und 
dann wieder von der angenommenen Treuherzigkeit irregemacht, 
schmunzelte jetzt so still-verlegen und bescheiden in sich hinein, 
gerade wie einer, der nun sein Aeußerstes von Courage bewiesen 
hat und sich nach irgendeinem Rückzüge umzusehen gedenkt, rieb 
die harten Hände, als wenn er sie mit schwarzer Seife bis ans 
die Grundfarbe reinscheuern wollte, und bat dann um die Ver­
günstigung, vom Spiel aufstehen zu dürfen, er hätte bisweilen 
so Blutwallungen nach dem Kopfe, und wäre von alle den schö­
nen Versen und Sprüchen ganz zerstreut.

Der Principal klopfte jetzt aber seinem Generalcommiffarins 
vertraulich auf die Achsel, indem er ihm lächelnd sagte:

„Wenn Sie denn, lieber Herr Biber, ein so großer Freund 
von solchen Liedern und Curiosis sind, so bitte ich Sie hiermit, 
von mir die Hälfte der von mir mitgekauften alten Schloß­
bibliothek als Präsent für Ihre Erntemühe anzunehmen. Es 
befinden sich prächtige alte Bücher darin, ganz nach Ihrem Sinn 
und Geschmack: Kräuterbücher, medicinische, chemisch-mystisch-al, 
chemistische Schriften, Historien und Volksbücher, Gespenster- 

3*
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Räuber- und Wundergeschichten, z. B. Käsebier's, Aschenbrenner's 
und des graudenzer Erzspitzbuben Borowski's Biographie, und 
Sophiens Reise von Memel nach Sachsen, Chroniken, Sprich­
wörter, Märchen, Krünitz' Encyklopädie, Hochheimer's Kunst- und 
Hausbuch, Wiegleb's natürliche Magie, Wagner's Gespenster, 
Museum des Wundervollen, die wahre Nachricht von dem .... 
Upas, Giftbaum (Boom- oder bohn-Upa) auf Java, das Becker'- 
sche Noth- und Hülfsbüchlein, der Wandsbecker Bote, der Sim­
plicissimus, Eisenmenger's aufgedecktes Judenthum, eine Chiro­
mantie, ein Traum- und Punktirbuch, Robinson Crusoe, die 
Insel Felsenburg, eine Uebersetzung vom türkischen Koran, Schel- 
mufsky's Abenteuer zu Wasser und zü Lande, der ans dem 
Englischen übersetzte Zuschauer, Tempelhof's Siebenjähriger Krieg, 
Anekdoten Friedrich's des Großen, Panli's Preußische Geschichte, 
Adam Riesens Rechenbuch, der Don-Quixote, die Clarissa, Gel- 
lert's Fabeln, der hundertjährige Kalender, und was nur Gutes 
und Rares in der Literatur existirt, des seligen Doctor Berger 
(aus Graudenz) Theosophische Schriften: z. B. der Beweis, daß 
wir in jener Welt freien werden und daß Adam fliegen gekonnt; 
Swedenborg's Schriften, Zoroaster's lebendiges Wort von Kleuker. 
Bald hätte ich eine respectfordernde Merkwürdigkeit vergessen: 
des Grafen von der Gröben Reise nach Afrika, dessen merkwür­
diges Erbbegräbniß in der alten Domkirche zu Marienwerder 
einen so außerordentlichen Eindruck auf Sie und auf uns alle 
gemacht hat. Des Conststorialrath Bock naturgeschichtliche und 
ökonomische Beschreibung von Ost- und Westprenßeu, der alte 
Hartknoch, auch die Chronik von Thorn, in welcher unter anderm 
zu lesen steht, daß, wer Einen Wohledeln Magistrat verlästert, auf 
öffentlichem Markt (wenn mir recht däncht) mit Plautzen (Ochsen­
lungen) aufs Maul geschlagen werden soll, und was nur Rares, 
Sonderbares, Curiosestes und Unerhörtes, gleichwie Nützlichvater­

ländisches oder Wildfremdes erdacht werden kann, z. B. Sebaldus' 
Nothanker, die asiatische Banise, Popce de Leon, Siegwart, 
Wilhelmine von Thümmel, die Jobsiade, Gräfin Dolores, Chester- 
field's Briefe, Siegfried von Lindenberg, Knigge's Umgang u. s. w., 
Zimmermann's Einsamkeit, Hippel über die Ehe, Hippel's Lebens­
läufe u. s. w., Cook's Reise um die Welt, und die Geschichte 
dreier holländischer Matrosen, die auf Spitzbergen überwinterten. 
Aber jetzt kann ich nicht mehr, das hält ja keine Dreschmaschine 
aus!" Verschnaufend fuhr dann der Onkel fort: „Die andere 
Hälfte der Bücher, und zwar die mystisch-chemisch-alchemistisch- 
kabbalistischen und theosophischen Schriften, bin ich hiermit so 
frei, Ihrem Freunde, dem Herrn Provisor, in Anerkennung seiner 
ärztlichen Bemühungen um meinen lieben Hausfreund, den Herrn 
Kapitän, zu übermachen, falls der Herr Provisor mir das Ver­
gnügen erzeigen und das Geschenk annehmen will."

Die Beschenkten kannten ihr Geschenk sehr wohl, und hatten 
die Bibliothek, unter erbetener Erlaubniß, an Sonntagen bereits 
eingesehen und aus ihren Schätzen lüstern genascht; wie konnten 
sie sich jetzt darin fassen, daß alle die Herrlichkeit ihnen im Ernst 
als Eigenthum überantwortet sei, und dennoch war dem also, 
was sich nach einigen Zweifeln und schämigen Weigerungen, von 
feiten Biber's zumal, ergab. Von da an war's mit dem Boston 
vorbei. Freund Biber und der Provisor wischten sich vor Al­
teration wiederholt die Stirn und zogen sich dann erschöpft, von 
ihrem Glück sprechend, in eine Fensternische zurück.

Daß sich der Kapitän jetzt gerührt und feierlich bei dem 
Provisor und dann bei dem Onkel bedankte, versteht sich von 
selbst; aber keineswegs, daß der Onkel zur Ableitung dieser Scene 
nach dem Contrabasse griff. Es war sein Lieblingsinstrnment. 
Er nannte die Baßgeige eine Adams- und Engelsfiedel, und 
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hatte Streckverse in einem unerhörten Genre auf diesen grob­
tönenden Humoristen improvisiert, die ich weiterhin zum besten 
geben will.

Es lag ihm schon in der Doppelbenennung Baßgeige und 
Contrabaß die andeutende Bürgschaft für die absolute Natur die­
ses Grobians nach Noten, nämlich für die Polarität des männ­
lichen und weiblichen Elements, aus der allein ein echter, das 
ist ein weltewiger Humor erwachsen kann; ein solcher, der den 
Weltproceß abbildlich in, sich faßt.

Der Onkel hatte in der That eine leidenschaftliche und uner­
klärliche Borliebe für dieses selten gut und fast nie mit Virtuosi­
tät gespielte Instrument, und er selbst faßte als Student nicht 
nur die bloße Idee, ein Künstler auf der Baßgeige zu werden, 
sondern er führte dieses barocke Gelüst mit einem höchst energi­
schen Talent aus, und wurde ein so wunderbarer Virtuos, als 
man nur je von einem gehört.

Der Onkel parodirte nicht nur Violoncellvariationen auf dem 
Contrabaß, sondern er spielte Choräle, Baßarien und fugenartige 
Compositionen mit wunderbarer Tonfärbung und Accentuation 
und mit einer todestiefen Melancholie; und dann wieder wußte 
der Improvisator dämonisch-wimmernde Oboen-, Flageolett- und 
Fagottstimmen mit den Contratönen zu verflechten, wie wenn es 
einen Kampf zwischen den Engeln des Lichts und der Finsterniß 
galt. Und als zuletzt der grollende Baßstrom in einem unter­
irdischen Gewitter die granitne Gebirgsdecke sprengte, die ihn zu 
fesseln schien; als er dann zum musikalischen Staubregen in 
schneidende Violintöne zerplatzte, und allmählich wieder zu einem 
Quellengeäder von wunderschön besänftigenden Doppeltönen 
schmolz, da war uns wie vor dem schönsten Orgelspiel zu Muthe.

Wir alle hatten wol gelegentlich von dieser verwunderlichen 

Meisterschaft des Onkels aus seiner Jugendzeit vernommen, sie 
aber nie revera gehört, da der Herr und Meister sein italienisches 
Instrument, einen unschätzbaren Straduari, nicht mehr besaß.

Agnes und auch wol die Tante hatten sich diese Baßgeigen­
virtuosität vollends nur wie eine den künstlerischen Launen des 
Onkels entsprossene Curiosität imaginirt; aber wie wurde ihnen, 
den Spielleuten und uns allen, als mit den ersten, zum Himmel 
hinauf- und zur Hölle hinabrufenden Meisterstrichen aus dem 
vermeintlichen Scherz ein Hirn- und markgefrierender Ernst, eine 

Todtenmesse zu allen ihren Sinnen drang.
Aber aus lichtgeöffneten Höhen senkten sich dann mit leichtem 

Flügelschlag Engelgestalten herab und verscheuchten den Tobten- 
fratz, und übertönten mit ihrem Halleluja und „Christ ist erstan­
den" die Grabesschauer und den Todtengesang. Das war das 
Präludium. Es sprach keiner vor Erstaunen und Erregung ein 
Wort, und jetzt spielte der Onkel eine heilige Volksmelodie. Mit 
einem mal entwand sich ihr die wundervolle Menuett aus „Don 
Juan", die damals überall mit dem untergelegten Text gesungen 
wurde: „Als ich noch im Flügelkleide in die Mädchenschule 

ging!"
Wir alle schwärmten für diese divinatorische und himmlische 

Musik, in welcher so charakteristisch lebenvoll die Contraste der 
ästhetischen Taille altväterischer Zeiten zurückgespiegelt sind: die 
zierlich gemessene Feierlichkeit, die plastisch-pathetische Grazie, und 
die zartsinnige Förmlichkeit eines idyllisch-lyrischen Gemüths. 
Und mit welcher unbegreiflichen Naivetät und Plastik hat der 
Genius Mozart's diese entgegengesetzten Elemente zur bezau­

berndsten Harmonie gestimmt.
Wie ist es möglich, diese Menuettmusik zu hören, ohne in 

Gesichte zu kommen, von der so liebenswürdigen Pedanterie, der 
graziösen Emphase, der phantastereichen Zopfgalanterie, der rosen- 
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garmrten Perrükenhaftigkeit einer Zeit und Lebensweise, die so 
schnell verbleicht und dahingegangen ist wie ihre Kunstblumen, 
ihre Parfüms, ihre Stickereien, ihre Atlasbeinkleider, ihr Haar­
puder und ihre Perrüken, wie die Reifröcke und Schnürbrüste, 
unter welchen sittsam liebesdurstige Frauenherzen pochten, und 
wie die Galanteriedegen von Stahl, die so zerbrechlich, aber so 
blank polirt waren, wie die minniglich-ritterliche Courtoisie.

Agnes und die Tante sangen die Zaubermelodie mit, Agnes 
mit einem Sopran, welchen Leidenschaft und Begeisterung zur 
Seraphstimme verklärten, die Tante mit einem Alt, der dem 
Onkel durch alle Höhen und Tiefen seines in Vergangenheit 
schwelgenden Gemüths folgte, und selbst der Führer der Berg­
leute nahm die Oboe zur Hand und begleitete unfern Gesang 
und des Onkels Baß mit einer so charakteristisch accentuirten 
Delicatesse und discreten Meisterschaft, daß wir nicht wußten, 
wie uns geschah.

Und dann ging die Musik zu einer altväterlichen Arie über, 
welche die Tante niemals ohne die tiefste Bewegung hören konnte. 
Der Onkel spielte ihr reumüthig abbittend:

Wer sich mit dem goldnen Ringe 
Seltne Tage nur verspricht, 
Ach, der kennt den Lauf der Dinge 
Und das Herz der Männer nicht.

Manche gab sich ohne Sorgen 
Ihrem Gatten, so wie du, 
Und berent am andern Morgen 
Ihre Unschuld, ihre Ruh!

Auch die glücklichste der Ehen, 
Mädchen, hat ihr Ungemach, 
Und die besten Männer gehen 
Oftmals ihren Launen nach.

Doch dein Glück dir selbst zu schaffen, 
Mädchen, liegt m deiner Hand, 
Die Natur gab dir die Waffen, 
Gab dir Liebreiz und Verstand.

Lerne deines Gatten Herzen 
Liebevoll entgegengehn,
Kleine Kränkungen verschmerzen, 
Kleine Fehler übcrsehn!

Und dann kam das damalige Lieblingslied aller Mädchen und 
Frauen an die Reihe: ,,Namen nennen dich nicht!" und dem­
nächst das Freimaurerlied: „Was ist der Mensch, halb Thier, 
halb Engel", und endlich ein Lied, von dem Marie verzaubert 
war: „Eine Lilie, eine Rose, gebt mir mit ins Grab, weil ich 
Lilien, weil ich Rosen, ach, so gern gehabt!"

Dieser aus Blumen- und Mädchenseelen destillirte Vers, zu 
dem die Grabglocken läuten, schickte das gewesene Bauermädchen 
augenblicks in ihre Dorfmelancholie zurück. Sie gesellte sich 
schluchzend zur Tante, die, von Agnes umschlungen, mit dem 
Taschentuch vor den Augen, in einer Fenstervertiefnng stand.

Jetzt aber griff die Musik mir und dem Bruder ins Einge­
weide. Der Onkel spielte unsers seligen Vaters Reiselied: ,,O 
wunderbares Glück, kehr' noch einmal zurück!"

Da war es aus! Der Bruder, mürbe gemacht, stürzte sich 
auf den Onkel mit einer Heftigkeit der Empfindung, daß der 
Eigenthümer des Basses dem Spieler das Instrument aus den 
Händen nahm, und der französische Kapitän in emphatischer 
Mitleidenschaft den dritten Mann in der Gruppe bildete, indem 
er, sich die Augen trocknend, ansrief: „Ah mon dieu ! Parole 
d’honneur! A présent je comprends quelque chose de ce 
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genre curieux, qui est renommé sous le titre de romantisme 
allemand."

Aber die Ueberraschungen waren für heute noch nicht zu Ende. 
Durch unsere deutsche Rührung und französische Emphase fuhren 
drei Kanonenschläge und ihnen hinterdrein zum Himmel auf drei 
Raketen, so rasch hintereinander wie Donner und Blitz.

Wir stürzten erschrocken an die Fenster; die etwas nerven­
schwache, nichtsahnende Tante that einen Schrei. Es war aber 
kein Gewitter und kein himmlisches Wahrzeichen, es war nur 
der Mathematiker, der Mechaniker, der Artillerist, der Pyrotech­
niker und Conducteur, alles dies in einer Person.

In farbigen Feuern erschien jetzt des Geburtstagskindes Na­
menszug; dieses selbst aber fiel seinem Herrn und Gemahl beim 
Schein der Leuchtkugeln um den Hals, die Feuerräder brauseten, 
die Raketen flogen zum Nachthimmel auf; noch ein Knall, ein 
Zerplatzen der letzten verschossenen Kraft in einen Funken­
regen, und dann die alte finstere, schweigende, geisternahe Nacht.

So endete das Fest, so endet das Schönste in diesem Leben. 
„Liebe, Jugendfreude, Glückseligkeit, sie beginnen mit feurigem 

Schein, mit Donner und Blitz; sie fahren zum Himmel auf wie 
Raketen und Leuchtkugeln; sie mischen sich unter die Sterne; sie 
kreisen und zischen funkensprühend wie Feuerräder; sie leuchten 
mit unserm Namenszug durch die alles schwarzfärbende Nacht 
und bleichen einen Augenblick der Sterne Schein, und wenri's 
der Geist oder das Herz nun festzuhalten gedenkt, so ist's ver­
loschen, verglommen wie ein Feuerwerk und Phantom, von dem 
nur Drahtgerüste und schwarze Papierpatronen zurückbleiben. 
Das ist das Ende vom Lied!

„Auf Erden haben wir's immer und überall nur mit Jllu- 
sionen und Illuminationen zu thun. Im Himmel und seinen 
Ewigkeiten allein ist die angestrebte Realität."

So lautete des Onkels kurze Stegreifrede an die schweigende 
und doch so beredsame Sternennacht, und so war des Geburts­
tags Schluß.

Contrabaßlaunen.
(Ein Lesekunststück.)

Rum rum rum, brummt der alte Baß;
Hirzum fizzi fazzi fazzerinzefi, 
Schwätzt die Violin.
Rum rum rum: naseweise Trien', 
Spielt sie überhin, kennt sie Disciplin? 
Hirzum fizzi fazzi fazzerinzifi,
Rum rum rum, grollt der tiefe Baß.
Buff tschach tschach, buff tschach tschach,
Geht die Pauke krach, peitscht die Ruthe nach; 
Grunzt der böse Baß: holla, nicht so jach! 
Tintelinteting, pinkerinkeping,
Spielt die Harfening, knipst die Harfe flink. 
Rum rum rum, reißt der grobe Baß;
Alte Jungfer fi, Hackbret David's die, 
Nie gescheit war sie!
Tintelinteting, pinkerinkeping,
Rum rum rum, buff tschach tschach, 
Hirzum fizzi fazzi fazzerinzefi.
Kommt die Clarinett, kreischt sie in die Wett: 
Kütschki rükki tschük, rikki tschikki kükk!
Rum rum rum, spukt der grimme Baß;
Sie „verspaaktes" Faß, überspanntes Achtel, 
Tollgewordene Schachtel;
Kütschki rükki tschükk, rikki tschikki kükk,
Rum rum rum, tintelinteting, pinkerinkeping, 
Buff tschach tschach, hirzum fizzi fazzi fazzerinzefi, 
Hüla lulala, johlt die Flödusta!
Wird mir sterbensflau, wird mir himmelblau, 
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Rum rum rum, komme Heu: noch um. 
Frau Flödusia bläut die Musica, 
Fazzerinzefi, hol der Teufel sie!
Kütschki rükki tschükk, breche sie ihr G'nick 
In der Gurgel, kükk!
Auch die Harfening, pinkerinkeping,
Ist ein Singsangding, ist zu pürzelflink! 
Rengtetcng, teng ! stößt die Trompeteng, 
Rum rum rum, wühlt der wilde Baß: 
Laß sie, laß sie das! Ist ein Messinghahn, 
-Kräht den Teufel an!
Rum rum rum: alles geht mir krumm!

Am andern Tage war es kalt, der Himmel ganz und gar 
bezogen, und die Welt voller Wind. Der Abschied von dem 
Kapitän und die Abfahrt des Bruders mit seiner Frau diente 
nicht dazu, die Stimmung zu verbessern; zugleich wurde gemeldet, 
der Prager Student, welcher gestern den Onkel so vortrefflich auf 
der Oboe begleitet hatte, sei ernstlich erkrankt und bäte um vor­
läufiges Quartier. Es wurde ihm natürlich gern gewährt, und 
der Provisor war es wiederum, der den Kranken in Cur und 
besondere Pflege nahm.

Die Abspannung nach der gestrigen Aufregung und das herbst­
liche Wetter schien uns allen in den Gliedern zn liegen. Wir 
saßen still und ohne rechtes Behagen beieinander; keiner schien 
in seinem Esse und Element.

Als ich, die Mislaune und Grillenfängerei des Onkels be­
rücksichtigend, leise mit Agnes zu sprechen begann, ging der Ver­
stimmte, starke Tabackswolken blasend, die Morgenmütze auf dem 
Kopf und den Schlafrock auf dem Buckel hin- und herschiebend, 
mit ziemlich hastigen Schritten und allen Geberdungeu des Un­
behagens und der Ungeduld im Zimmer auf und ab. Als ich 

dann mit einem Guten Morgen! wieder in die Wirthschaft hinaus­
wollte, kriegte mich der gute Pflegepapa schweigend beim Kragen, 
drückte mich auf meinen Stuhl zurück'und perorirte mit komi­
schem Eifer also:

„Sage 'mal, du langweiliger Kerl du, für was hab' ich dich 
denn, wenn du mich bei Wind und Wetter, in Finsterniß, Kälte 
und Unbehaglichkeit im Stiche lassen willst?

„Wirst du etwa an einem solchen Tag klug aus der Welt, 
daß du noch in den Wind hinausläufst? 

„Mir macht er dumm und wüst im Kopf; und das ist noch 
gar nichts gesagt. Ich muß ein Engländer sein, denn ich hätte 
Lust mich zu hängen, und es ist heute mein Trost, daß auch die 
Deutschen bei einem so unvernünftigen Windwetter die Redens­
art haben: <Es hat sich wol wieder 'mal ein altes Weib auf­
gehängt.»

„Warum immer wieder und bei allem Malheur ein altes 
Weib, ist nicht gleich klar einzusehen, aber doch vollkommen a 
propos und nach meinem Geschmack; denn wenn an irgendeiner 
Creatur die Vergänglichkeit, Misère und Entstellung des Schönsten 
zu ersehen ist, so geschieht's an einem alten Weib. Sie ist die 
vollkommenste Caricatur des Heiligsten, das es gibt; und weil 
sie das weiß, muß sie fast eine Hexe, eine Selbstmörderin, oder 
eine Märtyrin und Heilige sein.

„Wenn mir also irgendein Geschöpf in der Seele leidthut 
und meinem Gewissen zu schaffen macht, so ist es wieder ein 
altes Weib.

„Ich möchte mir beinahe die Brammen oder die alte Hexe 
holen lassen, die gestern für ihren Thaler auf Teufelhol kosackisch 
getanzt hat. Sie soll mir Märchen erzählen oder vortanzen, 
oder ich komm' vor inwendiger Alteration über die Treulosigkeit 
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und Wetterwendigkeit dieses Erdenlebens noch um das letzte bis­
chen Verstand!

„Thut mir den Gefallen, ich bitt' euch im Ernst, schafft mir 
die Brammen und die Erntehexe an, ich möchte sie zusammen­
hetzen, das müßte eine Harmonie geben mit dem heutigen ver­
hexten Tag, oder ich weiß nicht mehr, was sich in dieser verzwei­
felten Dissonanz und für diese vermaledeite Windharmonica besser 
schickt."

„Lieber Mann", sagte jetzt die Tante mit einem ihr in ge­
wissen Augenblicken ganz eigenthümlichen und köstlich kleidsamen 
Humor, „daß die Gelehrten fast in allen Verlegenheiten perplex 
und unpraktisch sind, also das Nächste übersehen, muß wol an 
dem sein.

„Du willst z. B. ein paar alte Weiber, womöglich so eine, 
die Solo für zwei gelten, sich hängen oder kosackisch tanzen wollte; 
so nimm denn doch deine liebe Frau. Gestern habt Ihr mich 
aufgewärmt, gewaschen, gekraftmehlt, geplättet, gebügelt, und mit 
Liebe complet zerknittert; heute bin ich nun wieder das alte ver­
brauchte Hängeweib, und die garstige Hexe, die das Hängewetter 
gemacht hat."

Schon während dieser unerwarteten Ansprache hatte sich Agnes 
ihrer Pflegemutter zu Füßen geworfen; jetzt aber warf der Onkel 
die Kalkpfeife und das Käppchen an die Wand, schob Agnes zur 
Seite, nahm feierlichst ihren Platz ein, und ließ nicht eher mit 
reumüthigen Abbitten nach, als bis er ebenso feierlich zu Gnaden 
angenommen worden war.

„Siehst du", sagte die Tante dann gutmüthig und ganz ver­
söhnt, nachdem sie ihm sein Käppchen wieder aufs Haupt gethan, 
eine neue Pfeife gestopft und unter Husten sogar angeschmaucht 
hatte, worüber der gute Ehemann vor dankbarem Entzücken außer 
sich und in die beste Laune gerieth; „siehst du, verschwiegener 

Baßvirtuose, ungedruckter Weltweiser, wie wetterwendig und 
egoistisch du selbst sein kannst. Ich bin ja das Geburtstagskind 
und die gefeierte Ballschönheit von gestern, vor der ein Kapitän, 
und was mehr sagen will, der eigene Eheherr aus Knien gelegen 
haben; wenn dir nun heute so nichtsnutzig und abgetakelt, so 
hängemäßig ist, wie muß mir dann erst zu Muthe sein, nachdem 
ihr alle das halbe Ehestandsjubiläum mit mir verführt habt. 
Aber ein armes Eheweib verschließt ihre beste Wissenschaft und 
ihr Leidwesen in sich, sie tanzt weder auf Rosen noch Kosack, und 
hängt sich doch nicht im Winde aus, denn sie ist Wind und 
Wetter in ihrem Hause und in der Ehe gewohnt; und daß sie 
zur Wetterhexe wird, dafür sorgt jeder Mann."

Der Onkel schien die letzten Worte überhört zu haben. Er 
legte diesmal die Pfeife langsam fort, wurde nachsinnend, krausete 
die Stirn zusammen, schlug sich dann mit der Hand vor den 
Kopf und lag seiner Frau am Halse mit den Worten: „Weib, 
was hast du aus mir armen Kerl für einen Esel und armen 
Sünder gemacht. Gestern war ja unsere Silberne Hochzeit, und 
ich mußte das in den Tod vergessen, oder vielmehr in meinem 
Dummkopse verrechnen, und du maliciös Getreue hast nie ein 
Wort davon fallen lassen; und jetzt sind die da von Karlshof 
nicht 'mal hier. Nein, das ist eine Affenschande, eine Tölpelei, 
eine Dämlichkeit von mir."

„Und von mir keine Malice, sondern eine nothgedrungene 
Politik", setzte die Tante selbstzufrieden hinzu. „Ich kenne dich 
schon durch und durch, somit berechnete ich deine Abspannung 
und Misstimmung nach solcher Aufregung im voraus. Ich be­
hielt also für dich eine Nachfeier in petto.

„Die jungen Eheleute sind mit in dem Complot. Deinen 
auf Tod und Leben Verbündeten, der Agnes und dem Wilhelm, 
hätte ich mit dem Geheimniß unnütz das Herz schwer gemacht.
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Du selbst hättest dir mit unnützen Ausgaben und Vorbereitungen 
zu schaffen gemacht und dich noch mehr in Ekstase gebracht wie 
schon mit dem bloßen Geburtstage geschehen ist.

„Heinrich und Marie haben sich auf unfern Empfang vor­
bereitet, und ebendarum heute so früh auf den Weg gemacht. 
Der gute Biber weiß lange nm diese Reise nach Karlshof, und 
hat mit Hülfe unserer Handwerker den alten ganz verschlossenen 
Kutschwagen auf alle Fälle in Stand und Bereitschaft gesetzt. 
Du darfst dich nur ins Zeng werfen, lieber Karl, und das An­
spannen befehlen, so bin ich deine gehorsame Dienerin und «sil­
berne Braut», wenn dich anders eine solche für heute bester wie 
eine kosackisch-tanzende Wetter- oder Erntehexe amusirt."

Mit diesen Worten lag die Rednerin ihrem ganz aus dem 
Concept gekommenen Mann und Jubilar in den Armen, indem 
sie sich, die Thränen trocknend, sagte: „Bist du auch streng ge­
nommen kein echt goldener, so bist und bleibst du doch mein edler 
silberner Mann, den ich selbst für keinen goldenen fortgeben mag. 
Aber nun tummelt euch alle hübsch liebenswürdig und behende 
für das heutige Nachfest, denn nach Karlshof ist's ein weiter 
Weg." Damit zog die liebenswürdige Fran meine ganz benom­
mene Agnes zum Umkleiden in ihr Cabinet.

Der Onkel konnte sich in den nächsten Augenblicken und noch 
lange hinterdrein nicht zufrieden geben, wie er sich über seine 
Silberne Hochzeit hätte verrechnen können. Er wähnte sie erst im 
künftigen Jahr. Es hatte ihn dabei, ich weiß nicht mehr welcher 
Umstand schon lange irregemacht, und die Tante beutete den 
Rechnungsfehler in ihren beiderseitigen Vortheil ans. Es war 
in der That des Onkels Schwäche, daß er am Tage nach einem 
Fest und einer großen Herzenssatisfaction durchaus unglücklich 
und ungenießbar erschien. Es durfte ihm nichts Poetisches und 
Extraordinäres so mit dem Mester abgeschnitten werden; er brauchte 

überall eine Hinüberleitung, Einleitung und Vermittelung, und 
litt die Ueberraschungen, die Plötzlichkeiten keineswegs. Selbst 
im Bilde, in der Landschaft war ihm das Steile und Schroffe, 
z. B. ein steilabfallendes Ufer, eine senkrechte Felswand um der 
Symbolik willen eine Fatalität. Als wir in der alten freiherr­
lichen Kutsche unserer vier so bequem beisammensaßen und auf 
dem guten Wege, den Wind im Rücken, mit fünf Pferden so 
rasch dem lieben Karlshof entgegenrollten, wurde der Onkel sehr 
gesprächig und vergnügt. Das Zuhaufsitzen im engsten Raum 
producirt am schnellsten und natürlichsten Geselligkeit, und die 
rasche Bewegung im Freien, die veränderte Lage, die Erwartung 
des Vergnügens, dem man entgegenfährt, das Zurücklasten man­
cher Verdrießlichkeit erschließt Sinn und Herz.

Der Onkel saß mit der Tante, ich mit Agnes Hand in Hand. 
Uns beiden wenigstens war so recht leicht und glückselig zu Muth. 
Die großen Glasfenster hatten wir heruntergelasten, der Wind 
strich uns also unbehinderlich vorüber, und gab der Landschaft 
einen um so ausdrucksvollern und romantischen Charakter, als 
er Bäume und Sträucher, und besonders die biegsamern Weiden, 
nach einer Weltgegend hin so hinüberwehte, daß die weißlich ge­
färbte Rückseite der Blätter mit ihrem Dunkelgrün so recht ma­
lerisch gemischt erschien. Wind hebt an der Landschaft den ele­
mentarischen Charakter hervor. Gott spricht zur Natur und durch 
sie zur Menschenseele tief ergreifend in Feuer, in Wasser und im 
Sturm. Weltschöpfung und Weltuntergang denkt sich die Ein­
bildungskraft in entfesselten Elementen, wenn auch über den 
Wassern und der Windsbraut Gott den Herrn!

Der Onkel kam auf seine Lieblingsbetrachtung und sagte dann: 
„Mag es auch immerhin zur Schönheit der Welt gehören, daß 
der gebildete Geist seine Empfindungen reflectirt, und daß die 
Seele von allen Gegenständen, von der Natur, den bloßen Luft- 

Goltz, Jugendlebm. IV. 4 
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spiegelungen, und nun vollends von dem Sturm und den wirk­
lichen Processen so leicht wie eine Aeolsharfe gespielt wird; für 
die arbeitende und schaffende Menge aber wäre diese Resonanz 
und Empfindlichkeit, diese Leit- und Verwandlungsfähigkeit ein 
Unglück und ein Weltuntergang ohne Ende. Was fest liegen 
und Form annehmen soll, darf nicht so flüssig und wetterwendig 
sein. Diese handfestere derbgeknetete Organisation der gemeinen 
Leute, die wir als Stumpfsinn, Materialismus und Brutalität 
verachten, setzt die Massen eben in den Stand, so gleichmüthig, 
arbeitstüchtig und regelmäßig wie Maschinen zu sein. Oder ist 
so ein Drescher, ein Bretschneider, ein Mäher und Holzschläger 
in seiner andauernden unverdrossenen und nie ermüdenden Thätig- 
keit nicht einer lebendigen Maschine gleich? Und müßte uns 
nicht die Seelen- und Geistesthätigkeit, die so ein Maschinenmensch 
dennoch als Ueberschuß entwickelt, um so wunderbarer und heiliger 
und eine Gewissensmahnung sein; die eigene Empfindlichkeit, 
Wetterwendigkeit, Verstimmung und geistige Verflüchtigung com­
pacter und körperlicher zu machen, sodaß aus der unbestimmten 
Lebensfühlung eine allerbestimmteste Werktüchtigkeit würde und 
eine Virtuosität? Statt dessen kokettirt der Ueberbildete mit sei­
ner schattenhaften Lebensart und schätzt die producirende, die reelle 
Tugend seines auf Bildung verzichtleistenden Nebenmenschen als 
blos körperliche Arbeitsleistung geringe, wie die einer Maschine 
und eines Thiers.

,,Wie ich nun einmal organisirt bin, oder besser gesagt, wie 
ich meine Natur vernarrt und kitzlich gemacht habe, so fehlt mei­
ner Seele die feste heile Haut rundum. Mich verletzt die leiseste 
Berührung mit solchen Dingen und Processen, die mir nicht 
wahlverwandt und convenabel sind, sodaß ich mich gar zu gern 
in meine feige wetterscheue Aesthetik und Poesie zurückziehe, wie 
in eine sublime Region, aus der herab der Genius auf die Dunst- 

und Regenwolken und alle materiellen Fatalitäten dieser Erden­
wirklichkeit, distinguirt geboren, mit Fug und Recht herabsehen darf.

„Ich kann den jähen Wechsel von Poesie und Prosa, von 
Ideal und Wirklichkeit, von Praxis und Theorie, von Traum 
und Wachen, von Symbolik und Buchstäblichkeit, von Rausch 
und Nüchternheit, von Passivität und Activität, von Paradies­
zeiten und Packeselei, von Musik und Zapfenstreich nicht vertragen, 
ohne mit Gott und der ganzen Welt zu zerfallen, ohne toll zu 
werden oder stupid. Und doch ist das Durcheinander der discre- 
pantesten Elemente, Charaktere, Zustände, Geschichten und Dinge 
recht eigentlich das Wirrsal und die Physiognomie dieser Welt.

„Wie schön, wie weise, wie weltheilig ist dagegen die Oeko- 
nomie im Arbeitsmenschen, daß er mit wenig Ausnahmen, die 
nicht der Rede werth sind, ohne Murren nach den Sonn- und 
Feiertagen immer wieder gutwillig resignirt und tüchtig an seine 
Werktagsarbeit geht, und daß diese Arbeitsgewohnheit und Tages­
sorge, dieses Arbeitsgewissen eine zweite sittliche Natur und Re­
ligion in ihm wird, mächtiger zuletzt wie jedes äußere Misge- 
schick, wie Trübsal und selbst wie der Tod, der diesem im 
Schweiße des Angesichts arbeitenden Adam und dieser mit 
Schmerzen gebärenden Eva, Kinder, Aeltern und Freunde ent­
reißt, während er ihre eigene Jugend in Altersschwäche verwan­
delt und ihre Körper vererbet, Staub zum Staube, und Geist 
zum Geist!"

Der Onkel war in diesem Urthema unerschöpflich, unwider­
leglich , liebenswürdig und tiefergreifend beredt, dieweil es seinem 
Herzen entquoll, weil es auf seinem Gottesgewissen wuchs. Er 
arbeitete fleißig und mühselig an seinen Studien; er sorgte und 
schaffte auch im Materiellen ohne Aufhören, solange ihn nicht 
körperliche Gebrechen und marternde Gedanken, Misgeschicke und 

4* 
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verzweifelte Erfahrungen an Menschen und Einrichtungen um 
Ruhe und Gleichgewicht, um Glaube, Liebe und Hoffnung brachten. 
Sein Dichten und Denken blieb auch in seinen Unternehmungen, 
in seinem Verkehr mit Menschen und Dingen, früher in kaufmänni­
schen Geschäften, und dann in der Landwirthschast nicht ohne Segen 
und reellen Erfolg. Aber der großartig veranlagte und gewissens­
schwache Mann hielt das alles keineswegs seinen Kräften und 
Talenten Proportionen, hatte sich unablässig im Verdacht der 
Genießlichkeit, der Bequemlichkeit, der Ueberbildung, der geistigen, 
raffinirten Selbstschwelgerei, und war ebendarum ein wahrer 
Fakir in sublimer Potenz.

Wir kamen damals ruhig und wohlgemut in Karlshof an, 
und wurden wie immer mit offenen Armen und Herzen em­
pfangen. Die Tante hatte ihrem lieben Mann einen silbernen 
Strauß besorgt, der, ins Knopfloch gesteckt, dem weichgestimmten 
Semijubilar so stattlich ließ, wie seiner sinnigen und edeln 
Gattin der silberne Kranz im dunkeln und immer noch schönen 
Haar.

Es ging hier unter uns sechsen, ohne Musik und Erntespec- 
takel, in altgewohnten Umgebungen, an dem Ort der zurückge­
legten Arbeit und Lebenszeit, der gesegneten Sorgen, der Freuden 
und Schmerzen, stiller, aber auch inniger wie gestern auf dem 
neuen Wohnsitz her. Und als der silberne Eheherr zuletzt so 
ganz in Träumen und Gedanken verloren dasaß, faßte ihn die 
liebe Tante scherzend in die Arme, indem sie neckisch zu ihm sagte: 
„Du denkst wol darüber nach, ob aus dem Silber unserer Ehe 
hienieden noch reines Gold werden wird? Schlag dir das aus 
dem Sinn, gülden ist nur der Himmel; wenn's hienieden köstlich 
gewesen ist, ist's Mühe und Arbeit gewesen, du bibelfrommer 
Mann und Theolog!

„Vielleicht ist's aber auch was anderes, was dir in den 
Gliedern liegt? Jetzt hab' ich's, du wolltest heute Morgen ein 
altes Weib kosackisch tanzen sehen.

„Komm, Agnes, setz' dich zu dem alten Klavier und klimpere 
das Stückchen, was du als Kind so eifrig einexercirt hast, wir 
müssen dem Papa 'mal ganz und gar seinen Willen thun!"

Agnes saß im nächsten Augenblick an dem alten englischen 
Instrument, das den jungen Eheleuten am Polterabend verehrt 
worden war, weil es Marie seit ihrer Kindheit als den Inbegriff 
der köstlichsten Freuden und Zaubereien betrachtete, und glückselig 
war, wenn die Tante oder Agnes sich 'mal mit einem Ungar­
schleifer, einer Gavotte, Française, oder einem Walzer mit drei 
(sage drei) Theilen hören ließ. „Kosackisch", sagte die Tante mit 
curios resiguirter Schämigkeit, „kann ich allerdings nicht mehr 
vortanzen, wol aber den pantomimischen menuettartigen Tanz zu 
einer uralten Arie, der dich 'mal vor fünfundzwanzig Jahren an 
deiner Brautso bis in den siebenten Himmel entzückt hat."

Die stattliche und feingewachsene Frau tanzte dann vor dem 
überraschten Onkel auf zierlichem Fuß mit so jugendlicher An« 
muth, mit so natürlicher Liebenswürdigkeit und doch mit einem 
so edeln, ihrem Lebensalter entsprechendem Ausdruck und Sinn, 
daß der Schluß die ergreifendste Umarmung des Jubelpaars war, 
an der wir jungen Leute uns mit Lachen und Weinen betheiligten. 
So schön ging's dasmal in Karlshof her. Agnes und Marie 
wenigstens hielten dafür, daß in solchen Umarmungen zu sterben, 
des Lebens schönste Endschaft wär'.

Nach jenem Windtag erschien der Herbst in seiner ganzen, 
milden, goldigen, melancholischen Majestät und in seiner srucht- 
spendenden Fülle, und doch empfindet sie der Mensch nur wie 
ein himmlisches Bermächtniß, ja in Augenblicken wie eine Henkers­
mahlzeit vor dem Tod.
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Wir weilen noch mitten im Paradiese, und doch ziehen sich 
schon die Wetter zusammen, zucken schon Windstöße durch die 
milden sonneverklärten Lüfte, segelt schon hier und da eine dunkle 
Wolke wie ein schlimmer Bote durch den klaren Aether und 
himmlischen Azur.

Die Ernte war vollbracht, das Tiktak der Drescher auf den 
Tennen tönte durch die stille Luft. Der Ackersmann streute von 
dem reichen Segen in die locker aufgepflügte Furche das schwere 
Korn. Alle Menschenkinder halten nunmehr Getreide und Garten­
frucht in Fülle und theilten dem Nothleidenden, dem Bettelmann 
gern von ihrem Ueberflusse mit.

Die amerikanische Knollenfrucht, die Kartoffel, bildete jetzt ihr 
Mehl in der trockenen, lang durchwärmten Erde. Apfel sund 
Birne blickten roth und golden, wie des Herbstes Amoretten, 
durch das dünngewordene flatternde Laub. Selbst die Weintraube 
schwoll und reifte und färbte sich am Spalier, und der Kürbis, 
die nordische Melone, lag wie ein sommergemästetes sonneberausch­
tes Monstrum, orangefarben und rathlos zwischen fetten, run- 
zeligten und rauhen Blättern im Rankeugewirr am Boden, und 
fraternisirte schmunzelnd und überfressen mit den bleischweren 
feuchtkalten Krautköpfen des weißen und violetten Kohls, der nahe­
bei in tiefer schwarzer Erde wucherte und immer fester zusammen­
geballt wuchs. Die Heerden wandelten mit milchstrotzenden Eutern 
zu Hofe; den jungen Gänsen waren die Flügel gewachsen, daß 
sie am Morgen kreischend dem Stoppelfeld zuflogen; das Borsten­
vieh mästete sich im freien Herumstreichen aus Feldern und Wäl­
dern durch überall offengelassene Hecken und halb niedergeriffene 
oder ganz aufgeuommene Zäune hinweg. Alles hatte ein An­
sehen von Lockerung, Lösung, Freiheit, Preisgebung und Genuß.

Alles bedeutete das langsame Ausläuten und Zurüstegehen einer 
alt, schwach und satt gewordenen, und das Vorbereiten, das leise 
Hereinbrechen einer neuen Lebenszeit.

Menschen und Thiere und alle Dinge gewannen ein Ansehen 
von Ruhe und Sättigung, ja von Mattigkeit und Uebergenuß. 
Auch die Feldarbeiten schienen mit voller Zeit und Weile vor 
sich zu gehen, und die Natur selbst begnügte sich in ihrer Ueber- 
fülle und Ueberreife zuletzt nicht mehr am Grün, sondern putzte 
sich wie eine verblühende Schöne mit Gelb und Roth, mit Gold 
und Schminke, und blinzelte und liebäugelte, und that und war 
wirklich milde und schön mit jedermann, und hatte von ihrer 
ausgefleiten und preisgegebenen Liebenswürdigkeit gleichwol wenig 
Würdigung und Dank; denn der Tod und Winter spielten be­
reits unter der bunten, sonneflimmernden, wie Rauschgold blitzen­
den Herbstdecke Verstecken und klebten der altjungfernden Natur 
unbarmherzig und spöttisch die garstigen Schönpflästerchen ins 
buhlerisch geschminkte, aufgelöst schmachtende Antlitz. Und bräun­
ten, schwärzten und runzelten die Ränder der blutroth und orange­
gefärbten Blätter, und streiften sie mehr und mehr von den 
schwarzen Zweigen und von den zum Himmel starrenden Aesten, 
daß sie wie ebenso .viele Stirnfalten und eingegrabene Gesichts­
züge des herannahenden Alters erschienen. Und durch die sonne­
funkelnden Lüfte schwebten die sich zum Abzuge rüstenden Störche, 
zogen die weißen Spinnenfaden wie eine Mahnung an die weißen 
Haare, in des Herbstes goldig-seidenen Locken; das war in alle 
der Herbstfülle, in alle dem Glanz und der Herrlichkeit die stille 
Abdankungsacte des Sommers, die Herbsttragödie.

Jugend und Liebe verduften aber ihre Melancholie so rasch, 
wie sie dieselbe magnetisch an sich ziehen, und der Tod selbst ist 
dem Glücklichen in der Vollkraft der Jugendjahre nur der freund- 
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liche Engel mit der verlöschten Fackel, nicht aber das Beinge­
rippe mit Sense und Glas.

Mein regelmäßiger Spaziergang mit Agnes führte jetzt zu 
den jungen Eheleuten in die Milcherei. Die Bilder dieses wun­
dervollen Herbstes werden nie aus meiner Seele kommen, noch 
weniger jene ganze glückselige Zeit.

In mir blühten Liebe und Glaube an die Menschheit, Zu­
versicht und Jugend; mich umgaben Bilder der Ruhe, des Frie­
dens, des Segens, der freudigen Arbeit und Sorge, der Ehe und 
Treue; so erschien mir denn die ganze Welt in himmlischer Har­
monie, und mein Gewissen von Diesseits und Jenseits schien nur 
ein schwacher Keim und verdarb mir die Lebensfreude keineswegs.

Es war ein trügerischer Schein, und er war dennoch schön, 
denn im Norden wüthete bereits der Kampf, welcher bald das 
halbe Europa zu den Waffen rief. Aber was kümmerte mich in 
jenen glücklichen und unpolitischen Tagen, Hunderte von Meilen 
weit von mir und den Meinigen, ein Krieg und eine Schlacht-

Man ersah dazumal in dem Kaiser der Franzosen den vom 
Glück und Geschick prädestinirten Gesetzgeber und Beherrscher von 
Europa. Der nordische Czar mußte also, der Vorsehung und 
dem Weltgeschick sich beugend, des nächsten in seiner Hauptstadt 
den Frieden mit Frankreich auf den allmächtigen Willen und das 
Formular des neuen Weltbezwingers unterschreiben, und Europa 
hatte von da ab Ruhe und einen einzigen vom Gott der Schlachten 
gekrönten Souverän, ein fast übermenschliches Genie auf dem 
Thron der irdischen Welt. Das war so der politische Durch­
schnittsglaube und die öffentliche Meinung in jener heillosen und 
unmöglichen Zeit, die auch ebendeshalb so jach eine entgegen­

gesetzte ward. Hoffnung, Muth, Widerstand und Vertrauen in 
eigene Kraft; Nationalehre, die selbst an das Misgeschick und an 
die Freiheit der Völker, an das Völkerrecht und an den alten 
Gott appellirt, waren in jenen köpf-, ehr- und gewissenlosen 
Zeiten ein Privateigenthum, ein Polynesien, was noch nicht zum 
festen Continent zusammgerinnen konnte, eine Freimaurerei, ein 
Tugendbund, eine Art von Curiosität.

Den Pöbel berührte der französische Feldzug in Rußland etwa 
so wie eine Abenteuerlichkeit im Großen, wie ein Stück altro­
mantische Weltgeschichte, von Napoleon und seinen Mitschauspie­
lern auf dem europäischen Welttheater natürlichermaßen in Scene 
gesetzt. Selbst klügern Leuten war das, was vor ihren Augen 
geschah, zu ungeheuer, wenn sie es zumal an ihren eigenen feigen 
Muth hielten und an ihren Philisterverstand. Ging es doch über 
den Sinn und Verstand ihrer Fürsten und Diplomaten und klein­
großen Genies. So ein ungeheures Stück Weltgeschichte faßt 
wol ein Mitlebender, ein Mitspielender so wenig, wie ein Passa­
gier die Direction eines Schiffes, unter dessen Verdeck er eiuge- 
schlossen ist, oder der Unteroffizier eine Völkerschlacht, die er mit­
schlagen half. Es fehlte den Besten und Gescheitesten an dem 
Standpunkt über den Geschichten, welchen ein großer Charakter 
allein in seinem Muthe, in seiner Ehre, in seinem Freiheitssinn, 
in seinem Glauben an Freiheit und Recht auf Erden, an den 
Gott der Geschichten, an den Fortschritt und die Würde des 
Menschengeschlechts besitzt. Dem deutschen Michel aber war es 
grauSlich-schön beim Glase Bier und Schnaps in düsterer Kneipe, 
,,wie tief in der Türkei die Völker aufeinanderschlugen".

Die Hoffnungssterne, welche in einzelnen großen, kühnen 
Männern am Horizont aufftiegen, hielt die blöde, unterjochte, 
entmuthigte und abergläubige Masse für eitel Sternschnuppen. 



58 59

Erst der Brand von Moskau leuchtete dem übertölpelten und 
verhexten Europa als Freiheitsfackel durch die politische Nacht.

Was mich betraf, so konnte diese Erdenwelt untergehen oder 
weiter bestehen, mich tangirte das wenig, denn ich hatte in meiner 
Liebe und Leidenschaft, in meiner Wachträumerei einen Stand­
punkt außerhalb dieser Welt. Ich fühlte mich so glückselig, so 
aus allem irdischen Rand und Band, so berauscht, daß ich so wie 
so inne ward: es könne nicht allzu lange so sortbestehen, ich müßte 
mit meiner Eva aus dem verbotenen Paradiese gejagt werden, 
und dann war es ja gleich, ob die frostige, nüchterne, zu Sorge 
und Arbeit verfluchte Erde sich in Krieg oder in Frieden, in 
Freiheit oder in Ketten befand.

Liebe und Leidenschaft sind in ihren Culminationspunkten eine 
natürlich-übernatürliche Selbstschwelgerei, ein Weltstand, ein ab­
soluter Stand, in welchem der irdische Verstand von der flam­
menden Seele zu Asche verbrannt wird. Liebe hat wol ein 
Gewissen von Himmel und Ewigkeit, aber nicht von irdischer 
Zeit, und am wenigsten einen politischen Sinn und Verstand.

Man konnte sich für Liebesleutchen, wie wir beide, keinen 
schönern und schicklichern Ort in der Welt denken, als meiner 
seligen Aeltern kleines Dorf und die Lebensart, die dort nunmehr 
in die Welt gefetzt war.

Die Zimmer von Vater und Mutter standen noch mit ihrer 
ganzen Einrichtung unangetastet wie ein Heiligthum da. Die 
alte Brommen besorgte noch, wie sonst, für das Hofgesinde den 
Tisch. Man konnte sich einbilden, die Besitzer wären noch am 
Leben und nur von Hause entfernt.

In dem kleinen Obstgarten, der durch einen niedrigen Strauch- 

und Stangenzaun mit dem Gemüsegarten, mit Feld und Wiesen, 
und durch diese, in geringer Entfernung, mit einem Birkenwäld­
chen am See zusammenhing, auf diesem himmlischen Stückchen 
Heimatserde war uns so eingeweiht, so familiensicher und welt­
frei zugleich, so heimlich und fernenweit, so schmerzensselig, so 
wunder- und wonnevoll zu Muthe, daß ich es heute ebenso wenig 
zu beschreiben vermag, wie zu jener Zeit.

Man muß solche kleine altmodige Baum- und Blumengärten 
auf dem Lande, ihre Symbolik und die Physiognomie kennen, 
die ihnen von dem Charakter der Besitzer und von dem ganzen 
Familienleben aufgedrückt ist, um nachzuempfinden, was dazumal 
in unserer Seele vorging und was ich hier kaum andeuten kann.

Da waren noch vornean die kleinen Blumenrabatten mit 
Buchsbaum eingefaßt, die meiner seligen süßen Mutter Hände 
sonst umgegraben und gepflegt. Es standen jetzt Astern und die 
schauerlich roth, gelb und schwärzlich gesprenkelte, garstig riechende 
Todtenblume darauf, die auch Studentenblume genannt wird. 
Dort im Winkel die Fliederlaube, wo wir in allen schönen 
Tagen Kaffee tranken und der Papa sein Pfeifchen schmauchte 
neben der nähenden oder strickenden, immer fleißigen und immer 
sorgenden Mama, die der alte Herr mit immer gleichem Wohl­
gefallen und getreulichem Liebessinn betrachtete, und den gern 
im Garten umhertollirenden und mit uns Brüdern Haschemann 
spielenden Schwestern als Muster des Fleißes und aller weiblichen 
Tugenden aufstellte. Die liebe Mutter schien unserm Vater für 
diese Welt nur allzu weich und zu gut!

Von dieser heimlichen Laube und der hier fortlaufenden Plan- 
♦ keneinfriedigung entlang wucherten und rankten wie ehedem die 

Himbeersträucher, unter denen ich mit meinen lieben Geschwistern 
die paradiesischen Erstlingsfrüchte kosten durfte, wenn sie auch die 
Perfidität begingen, daß sie uns an dem Hemdkragen durch rothe 
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Flecken verriethen, zu einer Zeit, wo die Mutter jene Sträucher 
soweit geschont wünschte, daß sie auch noch etwas zum Himbeer­
essig für Kranke übrigbehalten möchte, denen ihre Vorraths­
kammer und alle Beihülfe jeden Augenblick offen stand.

Dieser Gang von Johannis- und Stachelbeeren führte zu dem 
alten riefenhaften und fruchtbeladenen Birnbaum, mit der ringsum- 
schließenden Bank, wo im Herbst Meddelgras, Wegerichblätter, 
Sauerampferstauden, Schierling, wilder Cichorien, Stechapfel, 
Bilsenkraut und alle möglichen Unkräuter sowie jetzt hochaufge­
schossen waren, was mir als Knabe ein fabelhaftes Gesicht von 
fremdländischer und ganz wilder Vegetation machte, sodaß ich 
mich dort an heißen Nachmittagen hineinlegte und unglücklich 
war, als 'mal der Papa diese Krautstelle abmähen ließ, weil da 
die Birnen hübsch weich hineinfielen, was für die Poesie des 
Orts nach meiner Geschmacksphilosophie nicht wenig in Erwä­
gung kgm.

An jenem Spalier trugen noch ein paar rare Obstbäume, 
die der selige Vater dort mit eigener Hand gepflanzt hatte, ihre 
edeln Früchte. Es waren sogenannte Grumkauer Birnen; aber 
die Hand moderte im Grabe, welche sie sonst für meine himm­
lische Mama gepflückt.

Ein paar Blätter weiter lege ich einen Brief des lieben 
Onkels, eines großen Obstfreundes, an seinen besten Freund, 
einen trefflichen Pfarrer, bei, in welchem der Schreiber seinen 
Enthusiasmus über diese paradiesische Frucht auf curios-phan- 
tastische Weise zum besten gegeben hat.

Garten und Haus kann ich aber nicht weiter beschreiben, denn 
es sind Geisterbeschwörungen, von denen mir das Herz brechen 
will, wie an dem Tage, als ich zum ersten mal mit meiner Agnes 
dort wortlos umhergewandelt bin.

Auch ihr wohnte von diesem Gärtchen und Häuschen eine 

heilige Erinnerung aus der Kinderzeit in der Seele, und na­
mentlich ein himmlisch verklärtes Bild meiner Mutter, von der 
sie hier einmal auf Besuch mitgenommen worden war. Sie 
fühlte meine Schmerzen und führte mich in mein Zimmer zurück.

Als wir uns hier weinend in den Armen lagen, trat die 
alte Brommen mit einem Kaffee für uns herein.

Agnes hatte der Alten zwar vom ersten Augenblick Wohlge­
fallen, doch hielt sie meine Braut für zu zart, zu vornehm, zu 
kostspielig, in Kleidern und Lebensarten verwöhnt, und überhaupt 
nicht derb und abgehärtet genug für eine Frau auf dem Lande!

Sie hatte darüber nur gelegentlich ein Wort gegen den Onkel 
fallen lassen, das von diesem meiner etwas ängstlichen und leicht 
verlegen gemachten Agnes in neckender Weise zu Ohren gekommen 
war, sodaß sie sich der alten Frau gegenüber, in der sie gleich 
mir eine Art von Respectsperson ersah, in etwas befangen zeigen 
mochte, wiewol sie schon um meinetwillen die herzlichste Zunei­
gung für die Alte empfand.

Zurückhaltung wird selten Entgegenkommen wirken. Beide 
Theile verhielten sich also gegeneinander Passiv.

Als die gute Brommen uns aber mitsammen in Schmerz 
aufgelöst sah, wurde ihr ebenfalls das Herz weich. Sie um­
kreiste und umhüstelte uns dann nach ihrer gewohnten Weise erst 
etwa so, wie ein alter und blinder Hund so einen Fremden um­
schnobert und umknurrt, den er mit seinem Herrn unvermuthet 
zusammenmerkt, und fing dann halb barsch und halb weinerlich 
zu mir gewendet an:

,,Na, fange Se schon Widder das alte Lied an. Kunnten 
sich doch nu all' zu Friede gebe. Habe ja de ganze Winter ge- 
weent, mache ochch no der Braut 's Herz schweer, wozu is das. 
Brautleut' müsse lustig sein, werden noch hinterdrein genug 
weenen, wenn Sie man erst verheirathet sind."
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„Liebe Frau Brammen", sagte dann Agnes, die Hand der 
Alten fassend, auf die herzlichste Weise: „halten Sie uns 
denn für so leichtsinnig oder schlimm, daß Sie denken, ich werde 
meinen Wilhelm nicht glücklich machen, oder er mich?"

„Na", meinte die Wahrsagerin, „ich mehn' (meine) ja das 
nich justement so. Sind beede noch jung, brauche just nich 
schlimm zu sein; aber das Schlimme find't sich schon zur Heirath 
und zum Altar von selbst. Haben beede noch nich viel erfahren; 
wird Ihne auch nich gleich das Lebe koste; aber so gutt wie in 
der Brautzeit bleibt's nich die ganze Lebenszeit."

Darauf trat ich an die mürb' gewordene Alte heran, faßte 
ihren andern Arm und sagte, ihr die harte Wange streichelnd: 
„Meine liebe Brammen, wir sind eigentlich beide Waisen, un­
erfahren und jung, und du hast uns wol noch nicht 'mal ge­
segnet.

„Meine Braut liebt dich so von Herzen, wie ich selbst. Wir 
wollen dich wie eine Mama Pflegen bis an deinen Tod. Sei 
und bleibe uns beiden hübsch gut und habe Nachsicht mit uns, 
wenn wir dir nicht alles nach deinem Sinn machen; versprichst 
du uns das?"

Die Alte sagte nichts darauf, sondern weinte still vor sich hin. 
Als sich ihr Agnes dann weinend an den Hals hing, küßten die 
beiden sich, und mir war's dann wieder so leicht, als fehlte uns 
nichts in der Welt.

Bon da ab schien das Eis gebrochen, die Alte wurde immer 
zärtlicher und mittheilender gegen Agnes, und mehr wie gegen 
irgendjemand in der Welt; und meine Braut fühlte hinwiederum 
für die Alte die wunderbarste und ehrerbietigste Anhänglichkeit.

Neben dem Sentimentalen war aber noch an demselben Tag 
für das Ergötzliche gesorgt.

Wir faßen kaum eine Viertelstunde beisammen, so trat der 

gute Onkel, den wir noch im Mittagsschläfchen glaubten, mit 
der lieben Tante ins Zimmer und sagte zum Gruß: „Na, ihr 
verliebtes junges Volk, da habt ihr uns kalte Alte, nehmt uns 
jetzt nur überall zur Abkühlung mit; denn vernarrt sind wir 
nun 'mal in euch, sodaß uns angst und bange wird, wenn wir 
auch nur allein Kaffee trinken sollen. Frau, ist das nicht eine 
wahre Schande, wenn man so alt ist wie wir, und überall hin 
den jungen Leuten nachlaufen muß? Was sollen die zuletzt von 
uns denken, Respect hat schon längst keins vor uns!"

Auf dieses mit sehr komischen Geberdungen und Gesten co- 
stümirte Scherzando küßte ich der Tante, und Agnes ihrem Papa 
mit solcher Inbrunst die Hände, daß der Alte vollends aufgekratzt 
und gerührt sagte: „Laßt's nur gut sein, wir vier kennen uns 
schon und spielen wol ein Quartett! So närrisch wie wir Alten 
sind, seid ihr Jungen alle Tage! das können wir uns schon 
denken. Erziehung, Beispiel und Gewohnheit leisten viel. Aber 
in keiner Familie weiter wird so im Ernst Lafontaine gespielt, 
darum lesen wir ihn auch nicht mehr. So wäre denn der gute 
Feldprediger und Orientalist doch gescheiter und reeller, wie es 
ihm die Herren Schlegel erläuben."

Wir gingen daun in die Milchwirthsch ast zu den alten und 
jungen Perkuhns.

Die Freude war bei allen sehr groß. Es wußte keines, wie 
es genugsam Dankbarkeit, Verehrung und Liebe ausdrücken und 
was es jedem von uns zu Gefallen thun sollte. Marie erschien 
aber ordentlich wie außer sich und elektrisirt. Es war unser 
erster förmlicher Besuch. Die jungen Eheleute hatten sich schon 

' vom ersten Tag auf diese Ehre und Genugthuung insofern vor­
bereitet, daß der alte Perkuhn Tische und Bänke unter den Bäu­
men vor der Thür Zusammenzimmern mußte. In der nächsten 
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Umgebung war das Erdreich geebnet und sauber gefegt, und 
während unsers Verweilens in meiner Aeltern Hause mit Blättern 
und Blumen bestreut.

Die Alten wie die Jungen standen jetzt in ihrem besten 
Schmuck vor uns, und Marie, der die Augen durch einen Thrä- 
nenflor funkelten, konnte kaum abgehalten werden, sich jedem von 
uns zu Füßen zu werfen, so glückselig und von Dank aufgelöst 
war sie. Als Agnes dann ihre Hand faßte und ihr freundlich 
zuredete, sagte sie, mit Freude, Zittern und Beben die Hände 
ringend: „Ach Göttchen, ach Göttchen! Das ist alles zu schön und 
zu gut von solchen Herrschaften, das hält unsereins gar nicht 
aus!"

Der Onkel antwortete dann der Exaltirten in seiner natür­
lichen Manier: „Sei doch nicht närrisch, dummes Frauenzimmer, 
hast das Heirathen ausgehalten und bist nicht vor Freuden ge­
storben, so wirst du auch unfern Besuch gewohnt werden. Wir 
wollen noch oft Herkommen; wenn du dich aber jedesmal so zer- 
freuen und zerhaben wirst, so gehst du ja vor Vergnügen ent­
zwei."

Der alte Perkuhn bemerkte dann ehrerbietig zum Onkel: 
„Gnädigster Herr müssen das der dummen Mergell all zu Gnaden 
halten; ihre Art ist immer so verrückt und hastig bei aller Sach', 
aber sie hat ein gutes Herz, und das ist uns allen noch nicht so 
passirt mit Herrschaften, wie jetzund!"

In dem Augenblick kam der Inspector Biber, ein leidenschaft­
licher Bienenzüchter, freude-erhitzt angelaufen und meldete mit 
Händewaschen ebenso respectvoll als athemlos: es gäbe eine große 
Merkwürdigkeit für diese späte Jahreszeit; ein großer Bienen­
schwarm habe sich in dem Gärtchen am Wohnhause gezeigt, und 
ob die Herrschaften nicht dem Einfangen beiwohnen wollten. Es 

käme aber alles darauf an, einen möglichst großen Lärm mit 
allerlei metallischen Instrumenten anzurichten, damit der Schwarm 
nur erst zum Festsitzen käme.

„Na", meinte der Onkel, dem solche Experimente immer sehr 
a propos kamen, „wenn's weiter nichts ist, lieber Herr Biber, 
das wollen wir schon kriegen, sind ja unserer zum Spectakel- 
machen genug. Jetzt nur Stoßmörser mit Keulen, Kasserolen, 
Kessel, Flinsenpfannen und dergleichen her."

Das dem Bienenschwarm zugedachte Recept wurde in kür­
zester Zeit von den gegeneinanderrennenden Mägden aus Perkuhns 
Hause und aus der Küche der alten Brommen trotz ihrer Ein­
reden mit Jubel dispensirt.

Wir waren, mit Ausnahme der Tante, die, wie immer bei 
extraordinärer Aufregung, sich etwas passiv verhielt, mit unter­
schiedlichen Klanginstrumenten bewehrt, sodaß wir allenfalls als 
jenem Stamm von Wilden angehörig betrachtet werden konnten, 
der bei eintretender Sonnenfinsterniß einen Heidenlärm verführt.

Marie und ich schlugen im düstern F-dur zwei Flinsenpfannen, 
Agnes klingelte erschrecklich schön mit einem Mörser aus dem 
hellen naiven A-dur den Discant, der Onkel bearbeitete gewis­
senhaft den Bsriton auf einer Kasserole aus dem männlich-biedern, 
sonoren und unparteiischen C-dur, und Herr Biber schlug mit 
einer hölzernen Mohnreibkeule auf einem kolossalen Waschkessel 
wie auf einer Kesselpauke den melancholischen und groben Baß.

Ein pfiffiger und dreister Schäferjunge gesellte sich noch mit 
einem alten Schellen- und Schlittengeläute vom Hausboden zu 
der Bande, und die Janitscharenharmonie schien keiner Vervoll­
kommnung weiter fähig, als sich Plötzlich Trompetentöne verneh­
men ließen. *

Der krank zurückgebliebene Musikant, den die Perkuhns im 
Quartier hatten, hörte nicht sobald von einer rebellisch gemachten 

Goltz, Jugendleben. IV. 5
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Magd, um welche Dinge es sich für den nächsten Augenblick 
handele, als er sein Fieber vergaß, in die Hosen fuhr, den Trag­
band verlor und in bloßen Füßen, ohne Rock, aber mit köstlichem 
Trompetengeschmetter, Lärm- und Feuersignalen aus dem Kampf­
plätze erschien.

Ihm hinterdrein kam dann sein Wärter und Doctor, der 
Provisor, angelaufen, ebenfalls ohne Stiefel und Rock, weil aus 
dem Nachmittagsschlafe aufgestört, und alleweile entschlossen, seinen 
in Fieberhitze delirirenden Patienten, wie er dafür hielt, in Güte 
oder Gewalt wieder zu Bett gebracht zu sehen.

Der Blaseeifer des Trompeters im Conflict mit dem Dienst­
eifer des Provisors, der dem Musikanten das Instrument mit 
unzulänglichen Kräften vom Munde zu halten bestrebt war, da­
mit er nicht die zum Blutstnrz disponirte Brust angreisen möchte, 
während der so Bedrängte mit einer Hand die Trompete dirigiren 
und mit der andern seine herabfallenden Unaussprechlichen fest­
halten mußte, führte in den ersten Augenblicken eine so ergötz­
liche und plastische Scene herbei, daß sogar die immer bemüßigte 
und ernstere Tante in Lachen ausbrach, der Onkel aber, um sich 
das Eingeweide zu halten, Kasserole und Schaumlöffel fallen ließ.

Glücklicherweise hatte sich jetzt der Bienenschwarm, betäubt 
von unserm anti-musikalischen Bemühen, an einen niebem Apfel­
baum wie eine ungeheuere Weintraube angehängt, sodaß er von 
dem im Gesicht geschützten Herrn Biber in einem herbeigeschafften 
leeren Bienenkorb geschüttet werden konnte. Der Trompeter 
ging demnach willig und mit dem Bewußtsein lebensgefährlicher 
Aufopferung und Dankbarkeit gegen seinen Wohlthäter, den Onkel, 
vom Provisor geführt, wiederum geduldig und abgekühlt zu 
Bett.

Wir hatten uns eben von diesem Abenteuer erholt, als sich 
ein viel originelleres Schauspiel vor unfern Augen begab, das 

dem lachlustigen Principal fast das Leben zu kosten schien; aber 
sein Zwerchfell war gegen convulsivische Erschütterungen sicherlich 
abgehärteter als das eines andern Menschen, der kein Lach­

virtuose ist.
Wir saßen nämlich kaum beruhigt am alten Platz, und ließen 

uns eben Rahm und frischen Quarkkäse (hier Schmand und 
Glumse genannt) gut schmecken, als ein Gelächter und Halloh 
von fast sämmtlichen Dienst- und Dorfleuten zu uns herüber­
scholl, und gleich darauf drei Reiter auf uns losgalopirt kamen, 
dergleichen schwerlich viele Leute vor ihrem Ende gesehen.

Es waren drei Jungen auf zwei mächtig großen Zuchtsäuen 
und einem wuthschänmenden Eber beritten gemacht. Diese Dorf­
genies hatten sich die Jacken umgedreht, auf das Leinwandfutter 
und die Nähte Schnüre mit Ruß und Rothstein gemalt, Papier­
hüte mit allerlei fliegenden Bändern und Klunkern verwogen auf 
nie Köpfe gestülpt, sich Schnauzbärte angestrichen, hölzerne Säbel 
an die Seite gehängt, dazu Schabbelstangen in die Hände ge­
nommen, und der Rittmeister auf dem schnaubenden Eber sich 
ein paar verrostete Sporen an die blanken Füße geschnallt.

Die Schweine waren ordentlich mit kurzgeschnallten Pferde­
zäumen angeschirrt, schienen vollkommen eingeritten und dressirt; 
der Anführer hatte sogar einen alten Kindersattel vom Speicher 
stibizt, und jetzt ritten diese jugendlichen Originale vor unfern 
erstaunten Augen wie toll und blind Carroussel, und zwar auf 
Ordre des Herrn Biber, der diese Kunstproduction mit nicht ge­
ringem Humor zur Bestrafung der inventiösen Geniestreiche vom 
Onkel erbat, welcher vor Gelächter kreischend ausrief: ,,Jch muß 
den Tod haben bei gesundem Leibe; es ist heute auf mein Ende 
abgesehen. Hat so was die Christenheit, hat das irgendein Welt- 
theil gesehen! Laßt die Jungen absteigen und hierherkommen; 
gebt den Säuen geschroteten Hafer und dem Eber Mandeln und 
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Rosinen als Gratification. Wenn ich doch solche Genies für 
mein Waisenhaus kriegen könnte, das lohnte doch noch, sie vollends 
zu entwickeln; was wären Seidlitz und Ziethen gegen die Reiter 
und Ritter, die man aus solchen Naturalisten bilden könnte; dies 
ist beim hohen Himmel pures nacktes Genie, ein Humor auf 
Säue gepfropft, und es gab nie dergleichen auf der Welt!"

Die Jungen wurden, trotz der Protestationen Biber's, vom 
Onkel beschenkt, von dem Inspector aber mit einem reichlichen 
Vergißmeinnicht auf den Allerrosensten bedroht, falls die Kunst­
reiterei hiermit nicht zum letzten mal producirt wäre.

Der vorhin versprochene Birnenbrief des Onkels lautete so: 

„Mein herzliebster Voigt!
„Damit ein Mann Gottes doch auch erfahre, wie ungefähr 

Obst aus Eden geschmeckt haben mag, so schicke ich Dir hier in 
unerhörter Zungenverleugnung eine Portion Birnen, Grumkauer 
genannt, die ich in meiner Unschuld bei einem Hökerweibe in 
G*^* entdeckt. Ernst Wagner, der so unvergleichlich die Poesie 
der Klnderjahre vor den Sinn und das Gemüth der Leser bringt, 
erzählt, daß ihn sein ganzes Leben hindurch die Sehnsucht nach 
einer Birne nicht verlassen, die er als Kind in einer Art von 
Verzückung genoffen, so köstlich habe sie geschmeckt.

„Es wäre ihm leider nie gelungen, auch nur den Namen 
der paradiesischen Frucht zu entdecken, geschweige denn sie selbst.

„Etwas Aehnliches ist mir nun mit dieser Grumkauer Birne 
passirt. Kein Mensch wollte sie hier kennen, vom Pflücken und 
Essen war vollends nicht die Rede. Sie will freilich nach dem 
Schälen mehr geschlürft als prosaisch gekaut sein.

„Ich gebe, im Ernst gesagt, nicht ein halbes Dutzend dieser 

unübertrefflichen Birnen für eine Flasche des besten Weins, falls 
mir die Wahl zwischen beiden Genüssen gelassen ist. Ein ina- 
liciöser Witzbold hat 'mal nicht Ohne gesagt: daß in Preußen 
kein anderes reifes Obst als ein gebratener Apfel zu haben sei; 
wäre seine Zunge indeß von diesem Birnenwitz gekitzelt worden, 
so hätte er den {einigen schwerlich und keinenfalls ohne Lüge 
gemacht.

„Dem musikalischen Vorredner, Nachredner, Translateur und 
Verklärer Deiner geistlichen Rhetorik, dem kreuzbraven deutschen 
lieben Organisten Ortmann, gib Du eine Probe von Pomona's 
verliebtesten Birnenlaunen, oder — wenn Du nicht über meine 
mythologische Reminiscenz lächeln willst — von Bakchos' Humoren, 
mit welchen ihm einmal auf seinen mysteriösen Weltreisen beliebt 
haben muß, bei den Skythen Birnen, alias Kruschken (Feldbirnen, 
aus dem polnischen Gruschka) zu kosten, und hinterdrein im 
Traum besagte Würgengel mit seinem Rebenblut zu vermischen, 
nämlich zu veredeln; denn nur so, oder ungefähr so, kann es 
etwa gekommen sein, daß man bei den Poruzzen Birnen vor­
findet mit der Traube süßsäuerlichem Saft! Ach, wenn doch noch 
mehr Götter den neckischen Einfall hätten, bei uns immer noch 
nicht ganz in die Cultur übersetzten Heiden von gewissen gurgel­
würgenden und herzeinschnürenden Dingen — Kruschenanklängen 
und Würgengeleien — kosten zu wollen, damit echte Veredlungs-, 
Ausgangs-, Anhalts und Orientirungspunkte ins Land, damit 
mehr Oasen oder doch wenigstens Fata-Morgana in die Sand- 
und Wasserwüsten kämen, nicht wahr?

„Wo Herr Neptun einmal mit seinen Fingern spielend über 
eine Sandscholle hinstreifte, da sprudelten de facto süße Quellen 
hervor. Also auch: Wo 'mal ein Prinz Rad oder Achse an 
Höchst-Seinem Reisevehikel bricht, da wird in der Regel der Weg 
auf drei Meilen in die Runde gebessert. Wo der kleine Gott 
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vielleicht auf der Gasse über eine Pomeranzenschale ausgleitet, 
da dürfen die Lazzaroni, oder mir zu Gefallen die Pommern, die 
ersten vierundzwanzig Stunden nicht mehr Pomeranzen 'aus 

freier Faust verspeisen.
,,Warum soll denn nun also Bakchos' Traum von eßbaren 

Birnen in Ost- und Westpreußen nicht die Genesis des Dir 
übersendeten Birnenadels oder einer himmlischen Kruschkenmeta- 
morphose sein?

„Antworte mir ja ! Ich frage Dich hiermit feierlichst: Kennst 
Du Kruschken alias Hölzken-Feldbirnen (gruszki)? Haben die­
selben Deine zarte Kehle einmal ordentlich gewürgt? Oder ist 
solches vielleicht schon an dem treuherzig-naiven Ortmann oder 
Deiner lieben, prächtigen Frau, der Rheinländerin, vollbracht? 
Falls nicht, so kaufe Dir beim ersten besten Obstweibe in T. die 
quäst. Frucht, kneife die Augen zu und beiß wild hinein; fällst 
Du nicht in Ohnmacht, so bist Du selbst ein richtiges Poruzzen- 
product, und kaufst Dir dann molsche Kruschken (in Fäulniß 
übergegangene Holzbirnen) zum Lohn.

„Jetzt ist meine Birnenberedsamkeit und Phantasie zu Ende. 
Grüße von mir Deine schöne, ritterlich gebaute Vaterstadt Thorn,' 

mit dem gloriosen Rathhaus, mit den herrlichen Kirchen, mit den 
Linden vor den hohen Giebelhäusern und mit dem riesigen Kasta­
nienbaum am Springbrunnen vor der gewaltigen Johanniskirche. 1 

„Ach es war eine glückliche Zeit, als ich im siebzehnten Le­
bensjahre an einem wundervollen Junitage unter den schattigen 
Bäumen der Breitenstraße, in denen die blitzenden Sonnenstrahlen 
Verstecken spielten, und in Verwunderung über all die stolzen 
Patricierhäuser einherschlenderte! Ich besah mir damals mit der 
ehrlichsten Erbauung die Marmorstatue einer Frau, welche der 
Künstler in einer Nische über der Hausthür, auf einem Ruhebett 
liegend und die Bibel in der Hand haltend, dargestellt hat. Es

geschah zur Erinnerung an die Hausbesitzerin, die vor vielen 
Jahren im Starrkrampf begraben, am Abend desselben Tages 
aus dem Todtengewölbe mit den Leichengewändern unter die 
rankenden Erben trat, und dann noch genau ein Jahr durchaus 
schweigsam und mit der Heiligen Schrift beschäftigt unter den 

Lebenden verblieb. ,
Um die Todesgedanken loszuwerdeu, ging rch mrt einem 

thorner Primaner schrägüber in Dudek's Gewürzladen, und in 
dem traulichen Hinterstübchen mit Eichengetäfel an den Waeta, 
kneipten wir da verstohlen eine Flasche Ungarwein, durch welchen 
sich Thorn ebenso bis zum heutigen Tage auszeichnet wie durch 
seinen weltberühmten Pfefferkuchen und seinen Schnaps. Und 
während wir mit dem köstlichen Vorgefühl der Mündigkeit und 
der persönlichen Freiheit den süßen goldigen Saft mit Kenner­
mienen schlürften, machten im großen Laden die galizischen Holz­
stösser der Weichsel auf ihren Dutzend-Violinen (das Stück zum 
halben Thaler) eine Musik, die im Innern von Afrika mcht na­
türlicher zu haben ist. Und dann besannen wir uns auf den 
großen Astronomen von Thorn und brachen zur Johanmskirche 
auf Es war eine heilige Stunde, als ich mit der ersten Jugend­
begeisterung für Künste und Wissenschaften, unter dem hochge­
wölbten Seitenschiff an einem der massenhaften Thurmpfeiler 
vor dem Brustbilde des Kopernicus stand, und ihm unter dem 
Brausen der mächtigen Orgel mit Ehrfurchtsschauern in die 
kalten Marmoraugen sah. Und doch standen mir seine lebendigen 
Augen vor dem innern Sinn, die zeitlebens nach dm Lichtern 
des Himmels gesehen! Der Rnhm des großen Mannes bleibt 

auch der Ruhm seiner Vaterstadt."
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Wrr haben weiterhin nicht mehr so viel gelacht, aber in jenen 
wundervollen Herbsttagen, an demselben Ort, noch vielemal dü 
Freude den Frieden und Segen des Daseins empfunden unter 
natürlich guten, glücklichen Menschen in freier Natur.

Aber selbst der beste, der sinnigste und tiefsinnigste Mensch 
ist nicht immer und uberall Weiser, ein Heiliger oder ein 
P t. Nur rn geweihten, seltenern Augenblicken concentrirt sich 
fur unsere tnnern und äußern Sinne die volle heilige Schönkei 
der Wett; em Paradieseszauber an Menschen, Sceenen und Dingen 

°)er^ berauscht, daß wir inne werden, wie Leben'
Liebe Slaube,  Eute, Wahrhaftigkeit, Schönheit, Frei- * 

WM ®eU.ofonom’e' Unsterblichkeit und Glückseligkeit ein und das- 
lelbige sind von Ewigkeit an.

Und ost wird diese vollkommenste Kraft und Verdichtung des 
Lebens durch Seenen, Ereignisse und Momente, durch ein Zu­
sammentreffen von Umständen, durch Eigenschaften an Personen 
und Dingen erweckt, die der nüchtern berechnende und bemessende 
Nichts fur die allergewöhnlichsten erachtet, ja für ein bloßes

Und gleichwol durchzuckt und durchblitzt den Dichter, den 
Denker den Genius und das einfältigste Menschenherz eben in 
diesem Nichts eine Ahnung, eine Empfindung, ein Gesicht, worin 
zeit und Ewigkeit, Geist und Materie, Form und Wesen, Gesetz 
un Freiheit, Welt und Persönlichkeit, Ideal und Wirklichkeit 
zusammenfallen, worin die Seele das Mysterium der Schöpfuna 
ihre Sonderbestimmung und ihre Unsterblichkeit inne wird

Augenblicken hat sich die Materie in lauter Seele 
aufgelöst, Horen alle Berstandesunterschiede, alle Widersprüche 
alle Hemmungen der beschränkten Körperlichkeit und die Unmackt 
unserer Persönlichkeit auf.

Jeder Blutstropfen wird eine Seele, alle Augenblicke und 

alle Atome der erschaffenen Dinge werden Seelen, Seelen mischen 
sich mit Seelen, gerinnen und verdichten sich fort und fort zu 
unferm Ich. Unser Herz ist dann die Stätte aller Himmel- unb 
Höllenfahrten des Lebens. Wir stehen im Mittelpunkt des Uni­
versum; in unserer welt-erweiterten und zur Welt verdichteten 
Person laufen die Fühlfäden, die Organe des Daseins zusammen, 
verdichten sich die Lebenskreise zu Herzpunkten ohne Zahl, er­
weitern diese sich zu Weltkreisen, und alle diese irdisch-himmlischen, 
endlich-unendlichen Processe haben gleichwol einen Zeugungs- 
und Mittelpunkt: unser Herz. Und dieses Herzens Zwischenträger 
und Organe sind unsere Sinne, und sie haften eben an dem einen 
Gegenstand oder Ereignis;, au seinen unscheinbaren Zügen unb 
Eigenschaften oder an der Summe der altgewohnten Dinge, an 
der geliebten Person und ihren Zügen, ihren unwillkürlichsten 
Lebensäußerungen, welchen scheinbar nichts Außerordentliches 
innewohnt.

Das sind die Wunder der Heimat, der Gewohnheit, der inner­
lich quellenden, der plötzlich entzündeten Poesie, des erwachten 
Gewissens für die Schönheit und Heiligkeit der Welt; das sind 
die Wunder der Liebe, der Herzenseinfalt, des wahrhaften Lebens­
genius ; die Beseligungen des Jugend- und Unschuldparadieses, 
die Vermählungen des Schöpfers, mit dem Geschöpfe, das ist die 
Concentration der Welt- und Lebenskreise in einen Punkt, der 
Funke, die Bürgschaft unserer Seelenunsterblichkeit: es ist das 
menschliche Herz!

Wir waren seit jenem lustigen Tag der Janitscharenmusik 
mit Pfannen und Keffeln und der von Dorfgenies improvisirten 
Cavalcade auf Borstenvieh, schon oft in der Melkerei gewesen; 
wir hatten allemal die natürliche Anmuth und den unschuldigen 
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Liebreiz des jungen Weibes bewundert, wenn sie so in der Misch­
kammer, im Hauswesen, in den (Stößen, den Gärten und aller- 
orten umherwirthschaftete; so geröthet von Gesundheit und Le­
bensfreude, so flink und frei, so frisch wie ein Fischlein in seinem 
Element, so rein und duftig in frischem Linnen wie eine Mum­
mel, die eben aus dem Wasser gepflückt ist; aber bei einer be­
stimmten Gelegenheit fiel mir dieser Liebreiz Mariens erst durch 
ein Kleidungsstück so recht aufs Herz.

Ich war 'mal eines Sonntags nachmittags mit Agnes bei 
den jungen Eheleuten. Onkel und Tante hatten sich zum Schläf­
chen niedergelegt und versprachen später ihren Besuch.

Wir beiden Liebesleute gingen dann von der Melkerei weiter, 
zwischen bewaldeten Bergen einem Wiesenthal entlang, nach einer 
sehr romantisch-versteckten und so in Naturscene gesetzten Wasser­
mühle, die zu des Onkels Gut gehörte, und bewogen Marie, die 
sich anfänglich dieser Vertraulichkeit als einer zu großen Ehre 
weigerte, mit uns spazieren zu gehen.

Unterwegs toßirten wir auf dem himmlischen Wiesenplan, 
mit seinem im Sonnenlicht glänzenden jungen Grasnachwuchs, 
dem Grummet, nach Herzenslust, und die jungen Birken der Berge 
schwankten im Herbstwind hin und her, wie wenn sie sich auf 
die Winterstürme einüben soßten. Die absterbenden, roth, grün 
und gelb gefärbten Blätter flatterten im heßflimmeruden Sonnen­
strahl, und die Schatten der gelichtet stehenden schwankenden 
Stämmchen und ihrer vom Tode gezählten Blätter gaben ein 
Bild der Ohnmacht und Hülflosigkeit, das mir an die Seele 
rührte und doch nicht wehe that.

Ich mußte Agnes, die eine außerordentlich flinke Läuferin 
war, Haschen, dann soßte Marie mitlanfen. Sie hatte aber 
Sonntagsschuhe mit hohen Absätzen an, durch die sie sehr behin­
dert worden wäre; auch weigerte sie sich aus natürlicher Be­

scheidenheit mit den Worten: „Aber mein Göttchen doch man, 
ich schäm' mich ja doch so sehr! Was wird der junge gnädige 
Herr von mir denken, daß ich mich mit dem gnädigen Fräulein 

so gemein machen soll?"
Und dann wieder: „Wenn das der Vater hört, sagt er wieder, 

ich bin schon vor Hochmüthigkeit ganz verrückt."
Agnes war aber in ihrer ausgelassensten Laune, ließ Marien 

sich niedersetzen, zog ihr unversehens die Schuhe von den Füßen, 
bewißigte ihr zwanzig Schritte Vorlauf, und woßte nicht eher 
das Fußzeug heransgeben, bis die um Pardon Bittende auf 
Strümpfen wettgelaufen wäre.

Die Bahn soßte ein festgetretener Wiesenfußsteg sein, und 
Marie bequemte sich endlich zu dem Experiment, indem sie plötz­
lich aufsprang und bei ihrer größern Muskelkraft mit einer so 
unerwarteten Schnelligkeit lief, daß sie von Agnes nicht füglich 
eingeholt werden konnte, als ich, um diese sich nicht übermäßig 
anstrengen zu lassen, beiden Schnelläuferinnen nachlief. Als ich 
Agnes eingeholt hatte, fiel sie dabei einen Augenblick leicht nieder; 
indem ich aber Marie, die sich beim Laufen nicht umsah und 
Agnes hinter sich wähnte, bei der Schulter zu fassen bekam, sank 
diese mit einem Aufschrei der Ueberraschung iu die Knie. Es 
geschah dann ebenso natürlich, daß ich über sie hinstolperte, mich 
unwillkürlich an der Eingefangenen aufrecht halten wollte und 
sie mit mir zu Boden riß.

Ich stand dann mit einem Sprung auf den Beinen, faßte 
in demselben Augenblick Marie, die sich ganz verwirrt oder 
scheinbar betäubt neben mir halb aufgerichtet hakte, unter beide 
Arme um die Schnürbrust, und hob sie so mit ihrer eigenen 

Hülfe in die Höhe.
Jetzt war auch Agnes bei uns angelangt, die ich in der Hast, 
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Wîarie einzufangen, nicht von der Erde aufgehoben hatte, und 
sagte dann neckend zu mir, um die Verlegenheit Mariens noch 
zu steigern, die sich die Schürze vor das Gesicht hielt: ,,Ei sieh 
da, Wilhelmchen, wie galant du gegen junge Weiber sein kannst! 
Also mich hast du liegen lassen, und Marie hobst du hübsch auf; 
nun kannst du auch mit ihr weitergehen, ich laß euch beide jetzt 
allein! "

-Damit ging sie scheinbar schmollend den Weg, den wir ge­
kommen waren, zurück. Marie, ihrer Herrin nachfolgend, sagte 
bittend und weinerlich: „Ach, gnädiges Fräuleinchen, spaßen ja 
man, ich schäme mich doch schon so sehr." „Na", meinte Agnes 
lachend, „wenn du dich wenigstens schämst, so will ich diesmal 
Gnade für Recht ergehen lassen und weiter mit euch gehen. Aber 
das nächste mal, daß wir wieder hinfallen, so hebst du mich zuerst 
auf, lieber Herr Wilhelm, hörst du wol?"
_ Marie sah darauf Agnes verschämt und kichernd von der 

Seite an, indem sie sagte: „Ach der junge gnädige Herr ist Ihnen 
ja so gut, gnädiges Fräuleinchen, und Sie sind ja auch so schön."

„Ja wer weiß auch", scherzte Agnes, „ob das dem Herrn 
Wilhelm so vorkommt. Die vornehmen Herren sind sehr wetter­
wendig und verwöhnt."

Ich umarmte daun lachend meine Braut, während ihr Marie 
enthusiastisch die Hand küßte. Mit solchem Spaßen und forr- 
währenden Tolliren kamen wir ziemlich erhitzt und abgemüdet 
zur Mühle und setzten uns da auf gewaltige Granitsteine zur 
Ruhe, die war so süß! Marie aber ging zu den Müllersleuten 
hinein, die uns sogleich dienstfertigst bewillkommneten, und dann 
wurde aus einem großen und möglichst flachen Stein, den der 
Müller bereits von der obern Seite zu einem Mahlstein behauen 
hatte, ein sauberes Tischzeug gedeckt, und in kürzester Zeit ein 

sehr starker Kaffee, dazu frische Butter, schwarzes Schrotbrot und 
der köstlichste Honigseim vor uns hingestellt, der letztere so klar, 
wie flüssiges und durchsichtiges Gold.

Marie machte neben der polnischen, etwas blöden und jungen 
Müllersfrau, welche das Schickliche mit ihren vornehmen Gästen 
nicht zu treffen fürchtete, mit glücklicher Geschäftigkeit Zofe und 
Kammerdiener in einer Person. Dabei wurde sie von meiner 
heute lauter Schelmerei treibenden Braut, die von der lautern 
Naivetät des zugleich bäuerlich verschämten jungen Weibes be­
zaubert war, soviel gezwickt, erschreckt, geneckt und in Verlegen­
heit gebracht, daß sie glückselig über die ehrenvolle Vertraulichkeit 
klagte: „Ich weiß mir meinem Leibe mehr keinen Rath, aber 
gnädiges Fräuleinchen sind auch schon so gut, so wunderschön, 
daß Sie mit mir machen können was Ihnen gefüllt"; und in 
der That wurde die Fassung und Gewandtheit der Aermsten auf 
allerlei Proben gestellt.

Marie hatte erhitzt, wie sie war, ihre tuchene Sonntagsjacke 
ausgezogen; unter derselben trug sie ein blaßgrünes, über der 
Brust zusammengeschnürtes polnisches Mieder, das ihrer vollen 
und doch geschickten Taille, die durch den faltenreichen Reifrock 
vortheilhaft hervorgehoben wurde, außerordentlich reizend stand. 
War es der Umstand, daß mir die junge Frau um der ihr vou 
Agnes erwiesenen Vertraulichkeit näher trat, oder daß ich ihre 
Taille umfaßt hatte, als ich sie vom Boden aufhob, oder war 
es die ganze Aufregung und die so natürliche Situation in der 
freien Natur, kurz, ich konnte meine Blicke kaum von Mariens 
Mieder abwenden, und begriff nicht, daß ich jetzt erst gewahr 
wurde, wie liebreizend dies Kleidungsstück dem hübschen Weibe 
stand, wie bäuerlich-stattlich es die ganze Gestalt machte, und 
welch einen Anflug von Romantik und Idealität es zugleich dem 
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Wüchse verlieh! Die anmuthigen Bewegungen, welche die In­
haberin des Mieders bei den Neckereien ihrer Herrin so unbewußt 
natürlich entwickelte, bildeten gleichsam die Plastisch-mimischen 
Interpretationen und Variationen zu dem Thema, und machten 
dieses meiner Einbildungskraft bald so flüssig, daß mir das bloße 
Wort bis zu diesen Augenblicken weich und rührend, idyllisch 
und schaumumflossen in die Seele klingt, daß mir die Sache ein 
lebendiger Herzpunkt für Poesie und Liebe, ein Symbol für länd­
liche Sitte und reizende Frauenkleidung geblieben ist. Eine 
Bäuerin, eine junge Maid und ihren Wuchs muß ich mit dem 
Mieder zusammendenken und schauen, wie eine Seele mit ihrem 
Leib. Dazu kam es mir in jenen verzückten Augenblicken so vor, 
als hätte ich Marie ganz unter denselben Umständen schon 'mal 
so vom Boden aufgehoben und dann an ihr Mieder und ihre 
Taille gedacht; wiewol ich doch zugleich durch mein Gedächtniß 
und in meinem Verstand überzeugt war, daß dem ganz unmög­
lich so sei. Ich kam darüber ins Nachsinnen und zu dem Re­
sultat, daß diese sehr bekannte psychologische Thatsache ihren Grund 
in der Lieblingsidee Plato's haben müsse, zufolge welcher alles 
Leben Rückerinnerung ist, also alle sinnliche Erfahrung und Reali­
tät ein ideales Element, eine Vorfühlung und Vorbildlichkeit zur 
Voraussetzung hat, die sich manchmal als Nachbildlichkeit nieder­
schlägt und so Rückerinnerung scheint. Wem das zu sublim 
klingt, der erklär' es sich hübsch compact-trivial und ordinär. 
In der Philosophie, weiß ich, lieben die gebildetsten Laien Kar­
toffeln und Kloß; da sind sie lauter Popularität, aber dem Volk 
gegenüber erschrecklich fürnehm, ekel aristokratisch und fein, chacun 
à son goût.

Liebe ist gewiß der natürlichste, der wunderbarlichste und 
wahrhaftigste Magnetismus zugleich. Liebende stehen im magne­

tischen Rapport, sie errathen gegenseitig ihre Empfindungen und 
Gedanken, denn sie tauschen ja die Seelen, oder weben sie in­
einander wie Aufzug und Einschlag an einem Zeug.

Ob Agnes diesmal um meine platonischen Exercitien wußte, 
kann ich nicht sagen, aber soviel habe ich bis heute behalten, 
daß die Liebliche mich plötzlich auf erschreckende Weise aus meinen 
Miederträumen emporrüttelte, und dann sagte sie in unaussprech­
lich liebreizendem und neckischem Humor: „Warte nur, du schlech­
ter Mensch, warum hast du dich so erschreckt, bekenne den Augen­
blick deine ungetreuen Empfindungen, oder meinst du, ich wüßte 
nicht um alles, was in der Seele meines Verlobten geschieht? 
Bei freiem Bekenntniß soll dir diesmal deine Sünde verziehen 
sein. Woran dachtest du die ganze lange Zeit, und was hattest 
du im Sinn?"

„Das Mieder der Marie, liebe Agnes", beichtete ich sogleich 
(da der Gegenstand meiner Verschuldung eben abwesend war) in 
verschämter Unschnldigkeit, und doch des Verhörs wegen mit 
einem unverkennbaren Anflug von Schuld.

„An das Mieder dachtest du nicht allein", drohte Agnes mit 
drolliger Emphase und Vermahnung, „sondern auch daran, wie 
reizend es sich umfängt. Siehst du, mein Jungchen, das kommt 
davon her, wenn man anderer Leute Eigenthum so anstellig vom 
Boden aufhebt, und das liegen läßt, was uns nach Gottes Willen 
ausschließlich auf immer angehören soll. Die Strafe der Sünde 
folgt dir auf dem Fuße. Siehst du, nun hast du kein gutes 
Gewissen. Thut dir's denn wenigstens leid, oder muß ich mir 
auch ein Mieder anschaffen, damit du dich in meine Taille ver­
tiefst? Du farbenschillernder, häßlich-schöner Schmetterling, du 
ästhetischer Naturforscher am Costüm!"

„Ja, es thut mir leid; nein, es thut mir nicht leid!" rief 
ich, das holdselige Weib an meine Brust reißend: „Es thut mir
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jeder Augenblick leid, der von etwas anderm erfüllt ist als von 
deinem Wesen und Bild, und dennoch verschuldet es die Heilkraft 
und Oekonomie der Natur, daß mich noch andere Gedanken und 
Bilder zerstreuen; denn ich verfalle bei dir so schon dem Wahn­
sinn, der nur einen Gedanken, und der Idolatrie, die nur ein 
einziges Bild zu fassen vermag, — wenn sich nicht ein drittes, die 
Welt, zwischen unsere Seelen legte, und wir sollen doch nun 
'mal ein Menschenpaar sein. Und dann muß ich dir nur ge­
radezu gestehen, seit ich dich so liebe, ist mir zwar der Sinn in­
sofern für andere Frauen verschlossen, als ich keine andere lieben 
und zur Frau haben möchte, und gewisse dir ganz unähnliche 
Frauenzimmer absolut häßlich finden muß; aber die Extreme be­
rühren sich überall, und somit haben es mir, seit ich dich liebe, 
alle Frauen angethan, die dir auch nur im entferntesten ähnlich 
sehen, sei es nun im Körperlichen oder an Sinn und Geist; aber 
welches sterbliche Wesen gliche dir wol ganz!"

„Wenn sich zwei Blätter an demselben Baum, und zwei 
Wassertropfen nicht gleich sein können", chicanirte mich Agnes 
mit komischem Ernst, „so werden zwei Frauenzimmer einander 
sicherlich noch weniger ähnlich sehen, wenn anders Originalität 
mehr wie Wasser und Grünes zu bedeuten haben soll. Je länger 
ich dich kennen lerne, desto mehr erfahre ich aber, daß du, mein 
Zukünftiger, ein Schmeichler, also ein Verderber, ein liebens­
würdiger Sünder, also ein höchst gefährlicher Mensch bist, und 
zwar so einer, der seine Fehltritte wie ein geschickter Seiltänzer 
in Forcetouren umzuwandeln versteht.

„Ich habe also nach deiner Auslegung den Liebessinn in dir 
geweckt, der dir die schönsten Frauen so interessant als möglich 
erscheinen läßt, und indem du dich bei guter Gelegenheit in ihre 
Miedertaillen, Augen und Gestalten vertiefst, siehst und meinst 
und hast du eigentlich nur meine alleinzige Person, und genießest
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dieses dein Lieblingsthema in der schönsten Mannichfaltigkeit, die 
du Agnes-Variationen nennst. Hat man je eine schmeichelhaftere 
Ausrede, und doch ein der männlichen Liebestaille, Liebesvirtuosität 
und Liebesuniversalität angemesseneres Deck- und Don-Juanmän- 
telchen erdacht und zugepaßt? Sage mir, mein Jungchen, mein 
Erzschelmchen, hat dich meine Liebe allein so gescheit und erfin­
derisch gemacht, oder steckte das schon in deinem leichten Blut, 

bevor du mich noch sahst?"
Agnes dahlte das alles mit so liebeselig neckischem Wesen, sah 

mir dabei so schalkhaft vertrauend unter die Augen, begleitete 
alle Worte mit so liebreizenden Mienen und Gesten, durchzitterte 
mit ihrer Seelenharmonie meine arme Seele so elektrisch, daß 
ich mich vor ihr niederwarf und ihr die von dem hohen Stein 
herabbaumelnden Füßchen küßte, bevor sie mich abwehren konnte. 
Sie mußte dann um Pardon bitten, und that dies, indem sie 
sagte: „Ich will dir auch den prächtigsten Losschein geben, den 
eine Braut und Frau ihrem Liebsten und Herrn Gemahl nur 

ertheilen kann.
„Siehe 'mal, mein einziges Mannsbildchen, du kennst meine 

liebenswürdigste und dir bequemste Tugend noch nicht, ich habe 
nur das kleinste Maß vom Weiber- und Männermalheur in mir, 
nämlich von der Eifersüchtelei. Ich begreife dies Gefühl vor­
läufig noch so wenig aus meinem dir ewig getreuen und ver­
trauenden Herzen heraus, daß ich vielmehr ein naives Vergnügen 
hatte, als ich dich Marie mit solchem Wohlgefallen betrachten 
sah. Denn ein Mann, der mit einem fremden reizenden Weibe 
ohne alle Liebesempfindung verkehren kann, der ist nothwendig 
unnatürlich phlegmatisch, also das Heilloseste, was ein Menschen­
kind sein kann, eine Art Blödsinniger; der hat also auch kein 
Auge und keinen innern Sinn für sein eigenes Weib."

"„Liebe sie alle", rief die Holdselige, sich leidenschaftlich an 

Goltz, Jugendleben. IV.



82 83

meinen Hals hängend, indem ich fie, ihren Götterwuchs um­
schlingend, vom Stein herabhob, „liebe mein Geschlecht, so liebst 
du auch mich; und ich weiß es, ich fühl' es wie daß ich lebe' 
deine Agnes hast du doch noch anders lieb als die andern alle- 
sammt!"

O Himmel, was war sie in jenen Augenblicken liebenswür­
dig; das ist aber kein Wort für ihre heiligen Worte. Wie er­
haben erschien sie mir über die Schwächen ihres Geschlechts, wie 
heiligschön war sie. Ich sank zu ihren Knien, ich betete sie an. 
Und Marie, die uns in bescheidentlicher Entfernung eine Zeit 
lang beobachtet und gehört hatte, weinte so, daß Agnes sie nur 
durch neue Scherze wieder der Unbefangenheit und Lustigkeit ge­
wann.

Als wir uns jetzt zur Rückkehr anschickten, kamen die lieben 
Aeltern, und in ihrem Gefolge Herr Biber, der wieder genesene 
Musikus und sein Arzt. Agnes stürzte ihren Pflegern mit Freu­
dengeschrei entgegen, warf sich ihnen mit einem Sturm von 
Empfindungen an den Hals, als wenn sie ein Jahr von ihnen 
entfernt gewesen wär'. Die Tante sagte dann lächelnd: „Mäd­
chen, du bist ja ganz außer dir, was hat dich denn so außeror­
dentlich aus dem Häuschen gebracht?" Der Onkel aber nahm 
die Ekstase und Ausgelassenheit der Jugend sogleich nachdrücklich 
in Schutz und sagte in seiner natürlich ungenirten und herz­
haften Manier: „Mach' mir doch nicht das Frauenzimmer stutzig. 
Für uns Alte schickt sich dies Hurrah freilich nicht mehr; aber 
Jugend und glückliche Liebe müssen in Gottes freier Natur so 
berauscht und ausgelassen vor Harmonie und Glückseligkeit sein, 
daß sie besonnenen und alten Leuten mehr närrisch erscheinen, 
als recht bei Tröste. Mich wundert es im Ernst, daß glückliche 
Brautleute auf einem paradiesischen Flecken Erde, in himmlisch­
schöner Jahreszeit, im Verkehr mit diesen urfreien Elementen, 

sich nicht eines berauschten naturheiligen Augenblicks die sündig­
unnatürlich abscheulich-anständigen Kleiderlumpen vom Leibe reißen, 
um Adam und Eva im Paradiese zu sein." Die Tante hielt 
hier dem Onkel den Mund zu, er bat um Pardon, und fuhr 
dann lachend fort : „Ich habe nur gesagt, mich wundert es; aber 

'ich danke freilich Gott, daß es nicht geschieht, denn wir können 
nun 'mal nach dem Verlust des Unschuldsparadieses keinerlei 
nackte Natürlichkeit mehr vertragen, sie führt weiland zur Bestiali­
tät, ist in dieser gesitteten, religiösen, conventionellen und civili- 
sirten und überall bekleideten Welt eine Unnatur und Unmöglich­
keit. Aber Liebe und Leidenschaft haben eben die Bedeutung, daß 
sie in ihren culminirenden Momenten, in ihren Ekstasen, außer­
halb dieser Sitte, Wissenschaft und Kirche gewordenen Kunstnatur 
stehen. Man darf dieses Zurückfallen in die pure nackte Natur 
und Natürlichkeit nicht dulden und gut thun, aber man darf es 
bei Liebe und Leidenschaft nicht unnatürlich finden. Es macht 
sich von selbst. Dies ist mein Raisonnement im Interesse und 
in Rechten der Poesie, der Liebe und einer urheiligen Natur, 
welche die Gottesseele auch der unheiligeu und entarteten, wie 
der thierischen Natur ist!

„Wahrhaftig, wenn ich mir diese Naturscenerie hier so zu 
Gemüthe führe, so hätte ich alter Podagrist noch Lust, hier mei­
nen Rock abzuziehen, in Hemdärmeln wie ein Bengel zu jauchzen, 
zu jodeln, Greif (Haschemann) zu spielen und 'mal wirklich auf 
dem Kopf zu stehen; denn symbolischer und raisonnirsüchtiger- 
weise geschieht es leider von jeher. Es geht das alles aber beim 
besten Willen nicht mehr; also macht ihr wenigstens toll Zeug, 
soviel ihr lustig seid. Wir beide, liebe Frau, wollen zusehen, und 
an die Zeit denken, da wir auch so glückselig und närrisch waren, 
weil so jung."

Das waren 'mal wieder Redensarten auf Agnes' Ohr. Sie 
6* 
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hatte schon lauge nach den Aeltern ausgeschaut, und nun waren 
wir alle so hübsch Zuhauf. Die Müllersleute schleppten Tische 
und Bänke und alte Stühle und alles vorräthige Essen und 
Trinken, und altmodische Fayenceteller, abgebrochene Gabeln und 
Einlegemesser für die herrschaftlichen Gäste zum Tractement her­
aus. Es gab da in einer Viertelstunde geräucherten Schinken, 
hartgesottene Eier, Schwarzbrot, Honig, und eine Flasche Meth, 
die der Müller aus einem polnischen Städtchen von Juden ac- 
quirirt und für extraordinäre Gelegenheiten aufbewahrt hatte, 
und dergleichen mehr. Der Onkel wurde durch die außerordent­
liche Dieustwilligkeit, Freude und Gastfreundschaft unserer Wirths- 
leute, durch die Gesellschaft, den wundervollen Abend und die 
Romantik des rings von bewaldeten Höhen eingeschlossenen Thals, 
durch das Brausen der Mühlräder und den sich zwischen Stein­
blöcken durchwindenden Bach ordentlich in Begeisterung versetzt; er 
sah diesen Theil seines Eigenthums heute zum ersten mal mit 
Zeit und Weile, und äußerte in so glücklicher Stimmung nicht 
sobald den Wunsch nach Musik, als der mitgekommene Musikus 
eine Oboe aus der Tasche zog und so anmuthig darauf prälu- 
dirte, so gefühlvoll und mit solcher Virtuosität, daß der Onkel 
vor Entzücken und mit Thränen in den Augen, die Tante in die 
Arme schloß. Er drückte sie dabei so heftig, daß sie aufs spaß­
hafteste den neuen Orpheus Pause zu machen, oder minder schön 
zu blasen bat.

Der Onkel sagte dann zu dem von der Wirkung seines In­
struments und Spiels höchst beglückten Mann:

,,Sie sind ein Halbinvalide, Sie waren Orgelbauer und 
Organist, Sie sind ein Westpreuße und bangen sich, wie ich höre, 
nach Ihrer Heimat zurück.

„Wissen Sie was? Wenn Sie denn das Umherziehen satt 
haben, so bleiben Sie doch in Gottes Namen bei mir. Vor- 

läusig repariren Sie mir die kleine Orgel in der verwüsteten 
polnischen Kapelle, die ich in den Stand setzen will. Es soll da 
mit Gottes Hülfe alle vier Wochen Gottesdienst gehalten werden, 
und Sie sind dann der Organist und nebenbei mein Hofmusikus 
mit soviel Gehalt und Nebeneinkünften als meine Hufen tragen, 
wenn's Ihnen so gefällt. An Herrn Biber haben Sie bereits 
einen gelehrigen Schüler und Freund, denn ich weiß, daß er sich 
mit der Clarinette zerquält, und ich selbst sehe nicht ein, warum 
wir beide nicht miteinander Musik machen sollen, und warum 
ich durch Sie in meinen verklungenen Tagen nicht noch oft so 
fröhlich sein soll, wie heut.

,,Und nun, Kinder, will ich euch was sagen: schöne Stun­
den, Leute und Orte muß man festhalteu, denn sie sind rar.

„Ich schicke einen Boten auf des Müllers Pferd zu Hause, 
lasse ein paar Flaschen Wein, Rum, Citronen, desgleichen La­
ternen und Lichter holen, die alten Perkuhns und Mariens Mann 
müssen auch dabei sein, und wir bleiben hier solange als es uns 
gefällt, fahren dann hübsch bequem zu Hause und lassen zu dem 
Ende alles Benöthigte gleich auf unfern Wagen packen, mit dem 
auch die Ausgeberin Herkommen kann; denn so eine will auch 
ein Vergnügen haben, und unser kleiner Silberdiener wird ge­
wiß fix bei der Hand sein, wenn er hört, was hier passirt."

„Väterchen!" rief dann Agnes, den Onkel fast erdrückend, 
„du bist schon, der prächtigste Papa und Haushalter auf Gottes 
Erdboden. Wenn wir schon einmal beisammen sind und Musik 
bei uns haben, und der Herr Inspector mit der Clarinette zu 
accompagniren versteht, so können wir ja in einer halben Stunde 
hier einen Ball axrangirt haben, die Müllersstube ist groß genug 
dazu, komm nur hinein."

Der Onkel sagte dann aufgeräumt: „Thut heute alles, was 
ihr nicht lassen könnt, ich bin dabei. Ich will heute keinen gries- 
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grämlichen Sittenprediger vorstellen, sondern so grasgrün draus 
los wachsen und leben, wie die Natur und ihr selbst.

„Lieber Herr Bahr, bestellen Sie also immerhin Ihre Clari­
nette und sein Sie heute Musikant."

„O die habe ich bei mir", schmunzelte der zu Musik Gepreßte, 
höchst geschmeichelt und gaudirt, sein Talent ans Licht gezogen 
zu sehen, mit Händewaschen und tiefen Bücklingen.

„Wir wollten hier zwischen den Bergen ein Echo probiren, 
und so nahm ich mein Instrument mit."

„Desto besser", sagte der Onkel, „alles wie bestellt."
Die Tante verabredete jetzt mit Agnes die nothwendigen Dinge, 

und im nächsten Augenblick saß der Müller selbst auf seinem 
Gaul und jagte im Galop nach dem Schloß.

Die Müllerin räumte unterdeß, im Beistände Mariens, die 
große Wohnstube nach Möglichkeit aus, ließ einen Schinken ab­
kochen, ein Höllenfeuer ans dem Herde anmachen, und die Mägde 
wurden vor Aufregung der Dinge, die da kommen und die sie 
erleben sollten, ganz überspannt und so verwirrt, daß die Müllerin 
mit ihnen kaum zum Ziel gedieh.

Den Onkel interessirten aber solche Zwischengeschichten, Ein­
fassungen, Arabesken, Episoden und Anhängsel bei allen Haupt­
actionen am meisten; er rührte die Braten ohne Beisätze nicht 
an. Das Größte war ihm ohne das Kleinste eine prosaische, 
plumpe Renommisterei. Er ging also, der Consequenz seiner 
Seele zufolge, eigens nach der Küche, um sich daselbst die lange 
Orduinpfeife anzustecken, und bei der Gelegenheit Blicke in die 
dortigen Mägdemhsterien und glückseligen Berwirrungen zu thun.

Der Magd, welche ihm zitternd vor Ueberraschung mit der 
Feuerzange eine Kohle auf den Pfeifenkopf hielt, gab der stille 
Novellendichter einen harten Thaler; die Zeugin dieses Wunder­
ereignisses, welcher vom bloßen Zusehen der Mund offen stehen 

blieb, erhielt dasselbe Geschenk. Aber daun wurde auch das po- 
dagrische Pedal des gnädigen Herrn von beiden glücklich Gemach­
ten dergestalt von polnischen upadam do nög’s umklammert 
gehalten, daß der Onkel lachend Marien und die Müllerin um 

Hülfe anrief.
Wahrscheinlich hat dieses alles und der darauf folgende Ball 

Epoche im ganzen Leben dieser armen Dienstmägde gemacht. 
Wahrhaftig, man muß die Lebhaftigkeit, die durch ein geschenktes 
Mützenband entzündete Dankbarkeit, die Lebens- und Lachlust, die 
stets bereitwillige, aber stets verunglückende Anstelligkeit an einer 
polnischen Magd kennen lernen, man muß mit diesem unergründ­
lichen Gemisch von Pfiffigkeit und Tölpelei, von Arglist und 
Gutmüthigkeit, von Untreue und Anhänglichkeit, von kleinen 
Aufopferungen und kleinen Veruntreuungen, von unverbesserlichen 
Nachlässigkeiten und unermüdlicher Arbeitstüchtigkeit, von Lügen­
künsten und Herzensaufrichtigkeiten zeitlebens zu schassen haben, 
oder man hat von dem polnischen Landvolk und von den Mh- 
sterien der Dienstboten keinen lebendigen Begriff.

Als der Onkel mit der für zwei Reichsthaler angebrannten 
Pfeife zurückkam, sagte er: „Wahrhaftig, wenn ich ein steinreicher 
Kerl und noch ganz jung und gesund wäre, so reiste ich in ganz 
Polnisch-Preußen von Dorf zu Dorf, und von Mühle zu Mühle, 
und ließ mir Kohlen auf die Pfeife legen und andere dergleichen 
Handreichungen thun, und theilte dabei Biergelder und harte 
Thaler aus, und sähe mir dann die Freude mit an. Aber dann 
müßte ich freilich und vor allen Dingen kein Podagra und kein 
Chiragra, wol aber elennslederne Handschuhe und gebrannte 
(lackirte) Stiefelschäfte anhaben, denn sonst küßte mir das arme 
Volk Hände und Füße wund, und die Leute Mächten mir mit 
den Thränen des Dankes und der Freude selbst wasserdichte Stie­

feln auf.
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meine alles Ernstes, so ein Gntsherr begreift ganz und 
gar nicht, was er alles für Freuden, Genugthuungen und Seg­
nungen in seiner Hand, in seinem Geldbeutel und in seiner ganzen 
Lebensstellung besitzt. Er heißt also Gutsbesitzer wie « Łucus a 
non lucendo«, das ist das Malheur, die Ironie und die lebens­
längliche Schuld!"

Als der gute Onkel so herzinniglich vergnügt sein kleines 
Kuchenabenteuer referirte, der Inspector und der Oboenbläser 
curios zuhörten, und die liebe Tante theilnehmend und gerührt 
ihres Mannes Hand gefaßt hatte, stand Agnes mit wehenden 
Locken, mit leuchtenden Blicken, aufgelöst von Rührung und 
Herzensfreude, durchathmet von Kindesliebe und Natur, mit gegen 
den Onkel ausgebreiteten Armen vor ihm auf einem großen 

Wie er nun seine Rede für das Volk geendet hatte, lag 
ihm fein Pflegekind mit einem Sprung am Halse und küßte und 
herzte ihn wie toll, indem sie der abwehrenden Tante zurief: 
„Alles sreigegeben für heute. Der Papa will sich 'mal alles 
gefallen lassen, und so grün, so natur-beranscht und so närrisch 
vor Liebe sein, wie wir."

Der Onkel hatte bei dem Zärtlichkeitsanfall der Sprecherin 
die Pfeife fortgeworfen, und rief jetzt mit den Worten um Hülfe: 
„Wilhelm, du Zakkermenter, das muß ich alles für dich aus­
halten, mich küßt sie und dich meint sie. Schaff' mir diesen 
Liebesblutegel vom Halse und setz' ihn dir selbst an, wenn du es 
anshalten kannst. Ich nehm' mein Wort zurück, ich kaufe mich 
los, ich bin zu marod für Lebenslust und Pein", und damit 
hatte er sich von Agnes befreit.

Herr Biber, der Tausendkünstler, und sein neuer Freund 
blieben bei diesen Liebeskünsten und Spielen nicht ungerührt 
Der erstere wusch sich im stillen sein säuberlich in Unschuld die 
Hànde, und der Musikus schlich sich mit feuchten Augen beiseite.

Der Onkel sagte dann zu seinem Factotum: „Sehen Sie 
wol, lieber Herr, heirathen ist doch besser wie ledig bleiben. 
Sollten sich hübsch eine Fran nehmen, will Ihnen zeitlebens 
Ihre Stelle versichern und eine Pension, wenn Sie Invalide ge­
worden sind."

„Gnädiger Herr wollen verzeihen", entschuldigte sich Herr 
Biber, „ich habe mir das wol oft genug überlegt. Wie man 
jung war, hat man knapp für sich Brot gehabt, und nun man 
allenfalls zweispäunig leben könnte, ist man zu alt und zu stumpf, 
um noch im Ehejoch mit einer Jungen gleichen Strang zu 
ziehen; und..."

„Und eine Alte", vollendete der Onkel lachend, „macht wenig 
Spaß."

„Das wollt' ich justement nicht sagen", stotterte Herr Biber 
verlegen waschend, „aber..."

„Aber gedacht haben Sie es doch", scherzte der Onkel, „und 
ich gebe Ihnen recht. Ein junges Weib kann immer passender 
noch einen alten Kerl heirathen, als dieser ein altes Weib. Die 
jungen Weiber taugen nicht allzu viel, aber die alten in keinem 
Fall. Was nun Ihren Casus betrifft, lieber Herr Biber, so 
thuu wir in schönen Wintertagen zusammen eine Reise, besehen 
uns die Töchter des Landes, und finden vielleicht, was sich schickt. 
Unverhofft kommt oft. Der Winter concentrât selbst alte Kräfte, 
macht den Menschen unternehmend, munter, witzig und frisch. 
Die Frauenzimmer werden im Winter sein gewahr, daß es in 
der Welt und bei ihnen selbst nicht zeitlebens Sommer bleiben 
kann, und daß ein gescheites Menschenkind sich in zeit en nach 
einem Obdach umthun muß. Die eingeheizten Stuben und das 
Schneewetter draußen, machen jede Brust für Familienleben und 
Familien glück disponirt, und so entschließt sich vielleicht auch eine 
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flinke und sommerliche Frau zu einem frischen und halbwinter­
lichen Mann, wie Herr Biber einer ist'

Dieser schmunzelte und kicherte bescheiden und küßte seiner 
Gutsfrau enthusiastisch die Hände, als diese erklärte, falls eine 
Heirath zu Stande käme, solle die Hochzeit ihre Sorge sein.

So wurde hin und her geschwatzt in Ernst und Scherzen; 
ich aber blieb mit meinen Sinnen und Gedanken bei dem Bild 
von Agnes, wie sie so einzig schön als lebende Statue auf dem 
gewaltigen Granitstein stand, mit diesen trunkenen Blicken und 
Geberden, jede Fiber von Jugend und Glückseligkeit geschwellt, 
mit leise geöffneten Lippen die Seele heranslassend, für welche 
Herz und Körper in jenen begeisterten Augenblicken viel zu enge 
war. So übermenschlich schön hatte ich meine Braut doch noch 
nicht gesehen!

Aber der Liebreiz meiner Agnes war unerschöpflich an schönen 
Momenten, gestaltenreich und verwandlungsvoll wie der Himmel 
im Sonnenaufgang und Sonnenniedergang. Ihre Schönheit 
hatte Jahres- und Tageszeiten, Klimate, Elemente, Weltreiche 
und Weltgegenden wie die Natur, und spielte aus allen Tonarten 
und Rhythmen einer himmlischen Musik.

Was soll ich noch weiter erzählen von jenem Tag, nachdem 
das Beste vorweggegeben ist?

Der Wagen mit der vor Erwartung und Aufregung über­
spannt und confns gewordenen Ausgeberin — meiner Verehrerin 
nicht zu vergessen —, mit dem Stubenmädchen, die fuchswild gleich- 
wol die Orientiruug verloren zu haben schien, und mit dem 
kleinen Musterschläfer von der Trauerweide, der Pfiffig und völlig 
bei Sinnen war, wie immer, kam bald genug angerasselt und 
angeknallt, wie wenn er das Dach vom Hause herunterfahren 
und den Schornstein vom Dache mit der getheerten Peitsche 

herunterknallen wollte; aber es machte bei den stillen und idylli­
schen Mühlenbewohnern den beabsichtigten Effect. Die Leutchen 
erfuhren doch nunmehr, was eine herrschaftliche Equipage zu be­
deuten habe, und ein herrschaftlicher Kutscher und eine Kutscher­
peitsche Nr. 1, für vier Pferde lang, die bis in die Hölle hinein­
knallen und dem Teufel ein Ohr abhauen kann.

Wer polnische Kutscher und ihre Peitschenvirtuosität nicht ge­
sehen, ihr rossebändigendes point d’honneur und Genie nicht in 
Erfahrung gebracht hak, der hat eine Lücke der Ethnographie und 
Naturgeschichte des Menschen in seiner Wissenschaft nicht ausge- 
süllt, und ist unter anderm nie inne geworden, wie man mit 
vier Pferden lang, auf einer schmalgeleisigen Zibularka (Zwiebel­
wägelchen), mit Hülfe der Courage und Meisterschaft, die ein 
halb Quart Branntwein gibt, so schnell durch dick und dünn 
oder über Rumpelwege und über Stock und Block fortgeschleu­
dert werden kann, wie heutzutage nur auf Eisen mit Dampf. 
Was das Rückgrat dazu sagt, ist freilich eine Sache für sich. 
Auf Chaussee aber ist ein polnischer Kutscher, selbst mit preußi­
schen Pferden, das beste Surrogat für Eisen und Dampf, falls 
kein Russe, und insbesondere kein russischer Jude, bei der Hand 
ist. Mein lieber Vater war mit so einem 'mal in den Steppen 
der Ukraine gefahren, und wenn der Papa, aus Mitleid mit den 
armen Thieren, langsamer zu fahren ermahnte, so antwortete der 
jüdische Fuhrmann, die Peitsche schwingend: „Daley! Kobyla 
matka zyje!" welches gedolmetscht heißt: Vorwärts, die Mutter­
stute lebt noch! (scilicet: Kann noch mehr Füllen werfen, wenn 
diese der Henker geholt hat!)

Die alten Perknhns mit ihrem Schwiegersohn ließen ebenfalls 
nicht warten, und ihnen hatten sich viele Dorfleute angeschlossen,
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denn es liefen wie im Heckenfeuer die abenteuerlichsten Gerüchte 
von der Freigebigkeit des Onkels in der Küche und von den Fest­
lichkeiten, die in der Mühle die ganze Nacht hindurch veranstaltet 
werden sollten, umher. Ja es würde dort mein Hochzeitsfest ge­
halten werden, was mir ganz à propos gewesen wäre, falls ich 
mich so profan ausdrücken darf. Aber es kann selbst einem poeti­
schen und gläubigen Menschen nicht alle Augenblicke seines irdisch­
sündigen Lebens heilig zu Muthe sein. Es hatten sich endlich 
auch die Krugmusikanten eingefunden, und als wir Honoratioren 
uns müde getanzt hatten, wurde für das große Publikum aufge­
spielt, welchem der Onkel wie immer Bier und Branntwein und 
die Ueberreste unserer Tafel geben ließ. Die Müllersleute wurden 
für ihre Mühwaltung und Gastlichkeit reichlich entschädigt, und 
wir fuhren dann um Mitternacht seelenvergnügt zur späten Ruhe.

Da um diese Zeit Felder, Wiesen und Gärten abgeerntet und 
die neue Saat in den Erdenschos gestreut war, so trat selbst für 
unfern Wirth, den Herrn Biber, eine Rast und Ruhe ein, in 
welcher wir von seinen tausendkünstlerischen Talenten, Gelüsten 
und Kunstfertigkeiten in so erbaulicher und cnrioser Weise pro- 
fitirten, daß hiervon ohne Schaden für die Naturgeschichte des 
Menschen, der Dorfgenies, und ebenso für die Psychologie und 
Culturgeschichte der Menschheit, im Spiegelbilde eines Normal-, 
Naturmenschen, Autodidakten und Robinson's füglich nicht ge­
schwiegen werden kann.

Der Onkel hatte eines Tags Gelegenheit genommen, mit mir 
die Behausung seines Jnspectors während einer Abwesenheit des­
selben ein wenig zu beaugenscheinigen. Aber es dürfte schwer
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halten, wo nicht ganz unmöglich sein, zu schildern oder auch nur 
chronikalisch und mvenlarisch zu registriren, was wir dort gesehen; 
und nun vollends welcherlei Ton und Physiognomie das Ge­
schaute verrietst und wie es uns berührte.

Herrn Biber war, wie gesagt, der Flügel einer alten baufälli­
gen Officin eingeräumt, die bereits in ältern und reichlichen Zeiten 
zur Wohnung für die Beamten der freiherrlichen Familie, und 
dann auch für Küche, Koch und Gesinde eingerichtet war. Es 
gab da also ein Wirrsal von Stuben, Stübchen, Kämmerchen, 
Küchen, Gängen, Verschlügen u. dgl. m.

Unmittelbar an das Gebäude stieß auch ein Gemüsegarten 
und ein verwüsteter, als Unland daliegender Banm- und Zier­
garten mit einem versumpften Karpfenteiche und einem Inselchen 
darin. Das Ganze durch eine verfallene Mauer von dem Herren­
hause und den Wirthschaftsgehöften abgegrenzt.

Herr Biber erkannte auf den ersten Blick, daß allhier für sein 
Genie, seine Gelüste und Experimente der unvergleichlichste Tum­
melplatz gegeben sei. Er erbat sich dann gegen Pachtzins das 
seinem Zimmer zunächstbelegene Stück von dem wüsten Garten 
mit dem kleinen Teich, und war entzückt, als der Onkel ihm 
freies Schalten und Walten im Hause und in dem Unlande nicht 
nur unentgeltlich, sondern noch mit der Erlaubniß, die Gutsleute 
zu jeder ihm beliebigen Arbeit für Rechnung des Onkels anzn- 
stellen, überließ.

Hier zeigte sich aber wieder die Rechtlichkeit und Uneigen­
nützigkeit des Mannes auf die delicateste Art. Eben weil ihm 
fein Principal plein pouvoir überließ, bezahlte er den Arbeits­
lohn aus seiner Tasche, und machte von der ihm zugestandenen 
Freiheit überall nur den bescheidensten Gebrauch.

Er hatte die arbeitsfreiere Johanniszeit und die Regentage 
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der Erntezeit, sowie die vielen polnischen Feiertage, welche man 
auch den evangelischen Leuten zugute kommen ließ, benutzt, um 
seine aparten Ideen, Liebhabereien und Träume von einem 
Garten zu realistren. Er hatte da in dem Unland gerodet, ge­
graben, getrautet, gereinigt und Planirt, hatte Terrassen, Stein­
stufen, Gänge und Lauben angelegt, ganz zu Grunde gegangene 
Bäume sortgeschafft und verwilderte von Moos und trockenen 
Aesten befreit; vor allen Dingen aber eine versteckte Moosgrotte, 
wie eine Art von Räuberhöhle zwischen undurchdringlichem Busch­
werk in einem Berg angelegt, der 'mal zu einem Kalkofen be­
nutzt worden war, und sonach in die Erde hineingemauerte Stein­
wände enthielt. Der Raum war von dem Tausendkünstler selbst 
mit Moos austapeziert und mit Austerschalen verziert, die Decke 
mit Mauersteinen zugewölbt, mit Erde und Rasen bedeckt, und 
auch an einen. Schornstein zum Luftzug war gedacht. Ein langer, 
mit Hülfe von Lattenwerk, Rohr und Gesträuch verdunkelter 
Gang an der Mauer führte zu jenem Heiligthum, das offenbar 
mit Phantastisch-einsiedlerischen Gelüsten, und mit einem urdeut­
schen Hiebe für melancholisch-ägyptische Träumereien und un­
schuldige Räuberhöhlen angelegt schien.

Das wäre indeß noch gar nichts gewesen, aber in dieser Ein­
siedelei befand sich ein Kunstwerk, ein Automat, ein Einsiedler in 
Lebensgröße, vor. Freund Biber verstand sich nicht minder aus 
die Bildschnitzerei, wie auf alles andere in der Welt. Er hatte 
bereits auf dem Gut der seligen Tante in K***** eine Grotte 
angelegt, und für dieselbe diesen tobten Bewohner aus weichem 
Elsenholz geschnitzt und mit Fleischfarbe in Oel angemalt. Der 
Bart, vom längsten ostpreußischen Flachse, hing dem Phantom 
bis auf die Knie herab; an einer braunen Kutte, einem härenen 
Strick und Rosenkranz fehlte es ihm keineswegs, und ein wirk­

licher Todtenkopf auf gekreuztem Menschengebein stand in einer 
tiefen Nische neben dem Moossofa, auf welchem die fromme 
Gestalt ausgestreckt lag.

Als wir Adepten der ägyptischen Pyramidengeheimnisse an 
dieser Stätte des Todes, des Grauens und der Troglodytenphi- 
losophie den Eingang mit dem uns durch Agnes ausgelieferten 
Geheimschlüssel gewonnen, und dann noch einen künstlichen Holz­
riegel glücklich zurückgeschoben hatten, fuhren wir zuletzt nicht 
wenig zusammen, als dies langbebartete Anachoretenphantom mit 
dem Ausstößen der Pforte hastig von seinem Lager emporge­
schnellt wurde, und infolge dessen mit dem Kopf hin- und her­
wackelte, daß es grauslich anzuschauen war. Herr Biber war 
also auch ein Mechanikus.

Obgleich nun die in alles eingeweihte Agnes bis dahin reinen 
Mund gehalten und an jenem Tage endlich die Erlaubniß ge­
wonnen hatte, für ihren Verlobten und den lieben neugierigen 
Papa die Führerin in diesen Wundergeschichten zu sein, so war 
gleichwol schon vom ersten Augenblick das Gerücht von solchen 
unerhörten und unterirdischen Hexereien im Dorf, wie in der 
nächsten Umgegend, in Umlauf gebracht.

Der Herr Inspector galt für einen Zauberer; er hatte ein 
Punktirbuch, ein Traumbuch, ein Doctorbuch und Faust's Höllen- 

zwang obenein. Er konnte also Diebe heranspunktiren, Träume 
ausdeuten, Wetter vorherprophezeien, Geister beschwören, die 
Todesfälle vorauswissen, und was mehr in die Kategorie gehört. 
Die alten Weiber glaubten mehr daran als die jungen Kerle, 
und die Katholischen mehr als die Protestanten, wie es schien; 
aber diesen letztern ging der Unsinn mehr im Kopf umher, und 
jenen spukte er mehr in der Phantasie.

Mit den Wundern der Einsiedelei war es aber nicht abge- 
than. Auf einer im versumpften Karpfenteich künstlich zusammen­
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gekarrten kleinsten Insel hatte Biber eine Art von botanischem 
Garten angelegt.

Die hier gepflegten Pflanzen waren vorläufig inländische 
Curiosa. Alles, was die Natur im nordischen Klima in Wiesen, 
auf Feldern, Mooren, in Wäldern und Winkeln mit Laune und 
Ueppigkeit zu bilden versucht, was sich durch Heilkraft, Geruch, 
Farben und Formen auszeichnete, das war sorgfältig von seiner 
Stelle geholt und versuchsweise hierher versetzt, vieles erst seit 
deu wenigen Tagen, in welchen es eben eine Mußezeit für den 
Botaniker gab. Als wir den kleinen Schauplatz der ausschwei­
fenden Phantasie des Autodidakten auf einem Fußsteige durch 
Schilf und Rohr verließen, stieß Agnes einen Angstschrei aus; 
denn sie bekam plötzlich einen Alligator mit einem offenen Rachen 
voll echter Pferdezähne zu sehen; und der originelle Erfinder 
dieser Atrappe sann darüber nach, wie er sich wol einen leben­
digen Weichselbiber verschaffen und ihn dem hölzernen Krokodil 
zugesellen könnte; so sollte der Anfang zu einem zoologischen 
Garten gemacht sein.

Vor allen Dingen aber machte uns Agnes, die schon einmal 
auf der Insel gewesen war, auf eine Mistel aufmerksam, die, wie 
es schien, unmittelbar zum Boden herauswuchs, wiewol sie doch 
bekanntlich nur eine Schmarotzerpflanze ist, die der Sage nach 

durch Vogelexcremente zu unfern Landen herübergeführt wird. 
Herr Biber hatte das mysteriöse Exemplar auf einer Weide ent­
deckt, es pfiffigerweise mit dem Stück Weidenast abgesägt, an 
dem es saß, und mit demselben so ins Erdreich eingesetzt, wie 
wenn die Schmarotzerei auf eigenem Grund und Boden gewachsen 
wäre; gab das nicht die naturwüchsigste Ironie und Allegorie?
 „Nu frag' ich einen", rief der belustigte Onkel: „Warum ist 

dieser pudelnärrische Kerl nicht vom Schicksal zum Garten- und 
Museeninspector bei Fürsten und Herren gemacht?

„Ueber diesen geborenen Kräuterphantasten und seine Wunder­
sucht müßten sich nicht nur die Pflanzen, sondern die tobten Steine 
erbarmen, und seiner nach Abenteuern lechzenden Seele zu Liebe, 
sich krystallistren, configuriren, färben, wachsen, fortpflanzen und 
metamorphostren in fabelhaftester Art.

„Dieses Menschenkind verdient es, daß diese Insel, seiner 
Phantasie und Mühseligkeit zu Gefallen, ein tropisches Klima 
kriegte, unserm westpreußischen brutalen Froste zum Trotz, daß 
sich auf diesem Fleck ein Schmeckpröbchen Java oder Sumatra, 
wenn auch mit Upasbäumen, etablirte; denn desgleichen etwas 
hat dem armen Teufel offenbar vorgeschwebt. Er liest in jeder 
freien Stunde und bis in die Nacht hinein Naturgeschichten und 
Reisebeschreibnngen zu Lande und zu Wasser, und kennt die Ge­
schichte der Ueberwinterungen in Grönland und Spitzbergen und 
in Nowaja-Semlja so gut wie die Schilderungen des Pflanzer­
lebens bei Batavia und auf Surinam.

„Warum kann ich nicht noch wieder jung werden, warum 
bin ich kein Millionär? Dieser Biber ist eigentlich ein Dichter, 
aber statt in Worten, so einer, welcher körperliche Dinge und 
Formen der Materie, Unkräuter und Phantasiestücke der Natur­
geschichte reimt.

„Dieser Hauptkerl würde die ganzen Künste und Wissenschaften 
von vorn erfinden, und es thut ihm sicherlich leid, daß alles 
schon vor ihm zu Wege gebracht ist. Er stellt einen Noah dar. 
Er würde sicherlich nichts Großes oder Kleines und Curioses für 
seinen Kasten vergessen haben. Ein zweiter Penn ist er, für 
wilde Inseln und Welttheile gemacht, ein geborener Robinson, 
ein Urmensch, ein Normalcolonist."

Goltz, Jugendleben. IV. 7
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An dem Abend dieses Tages war der Onkel entweder voller 
Gedanken oder schachmatt; denn er rauchte auf- und abspazierend 
still vor sich hin und sprach nichts. Als wir aber zu Bett gingen, 
fing er etwa so zu mir an: „Es gibt Menschen genug und eben 
unter den Gebildeten, die solchen Kram, wie wir heute besehen 
haben, eben nur für dummes Zeug halten, für die Wehen einer 
ungeschulten, einer ungeheuerlichen und abgeschmackten Einbil­
dungskraft. Ich widerspreche dem nicht, finde und empfinde aber 
neben der Absurdität noch einen andern Factor darin, nämlich 
das wildwuchernde Genie, den Adam, den Noah, den Aegyptier, 
den Urrobinson, das große Kind, den Urmenschen, den Normal­
wilden mit seiner Universalanlage zu Kunstfertigkeiten und me­
chanischen Talenten, mit seinem Drange zu Handarbeiten und 
Handgeschicklichkeiten, mit seinem zum Gespensterglauben, zu extra­
ordinären Wundern, also zur Uebernatürlichkeit, zur Religion 
hinzüngelnden Geist.

„In diesem Biber finden sich aber die Elemente und Grund­
züge der Natur und Kunst zugleich. Er ist halbwild und halb- 
civilisirt. Er hat so viel Zähmung, daß ihm die Naturproducte 
und die ganze Natur den interessanten Gegensatz zu seiner Schule 
und Civilisation bilden, daß er also con amorc Oekonom, Gärt­
ner, ja Mineralog und Zoolog auf seine curiose Weise geworden 
ist. Und er besitzt dann wieder so viel wilde Natur, daß ihm 
die Elemente der Kunst, der Wissenschaft und Religion imponiren, 
daß er von Büchern und Automaten, von Effecten der Mechanik 
und Medicin illuminirt und occupirt wird, also von diesen Dingen 
seine Impulse und Ideen empfängt und seine Motive entlehnt, 
wie es die alten Aegypter gethan.

„Dieser Biber, als Kind auf eine einsame Insel ausgesetzt, 
hätte sicherlich Obelisken, Pyramiden und Labyrinthe gebaut, hätte 
Isis, Osiris und Anubis, Bogel- und Buchstabenschrift erfunden, 

Thiermumien gemacht und sich im Absterben von untenauf mit 
eigenen Händen bis zum Kopf einbalsamirt, und zuletzt in einer 

Harzkappe erstickt.
„Und nun zum Schluß. Der echte Deutsche ist seinen innersten 

Gelüsten und Impulsen, seiner ganzen Organisation zufolge ein 
Aegypter. Er ist es in seinem Hang zur Theosophie und Natur­
träumerei, zum Einbalsamireu, Einschachteln und Sammeln, in 
seiner Vorliebe, das Leben aus dem Gesichtspunkt des Todes, 
und den Tod als den Durchgang zum ewigen Leben anzusehen. 
Auch der Deutsche hat ja das Todtengerippe zum Hauptsymbo- 
lum und Wegweiser des Erdenlebens gemacht, und selbst Früh­
lingslieder mit Grabgedanken componirt. Der Deutsche ist ein 
Aegypter in dem einen wie im andern Extrem seines Wesens 
und seiner Liebhaberei. Er ist es in der Ausschweifung, der 
Ungeheuerlichkeit, dem auf Tod und Unendlichkeit gerichteten 
Wahnsinn seiner vergeisteten Phantasie, in seiner uralten Dispo­
sition für jede Art von Abenteuerlichkeit und Grillenfängerei — die 
in dem englischen Ableger das Hängewetter und den Spleen, und 
selbst mit spanischem Blut versetzt, noch alle Formen von Me­
lancholie und Chimäre producirt — und dann wieder in seiner 
Vorliebe zum Mechanismus, zur Gewohnheit und starren Sitte, 
zum Formalismus, zum Pedantismus, zum Titel- und Kasten­
geist, kurz zu alledem, wodurch die Freiheit der Phantasie und 
Philosophie beschränkt, gezwängt und an das Kreuz genagelt, und 
gleichwol ein Spalier zum Anranken gegeben wird.

Das alles und Unaussprechliches, Unconstruirbares ist mir 
wieder bei diesem Biber, seiner Grotte und seinem Stuben-Mu­
seum aufs Gewissen gefallen. Der Deutsche hat einen Univer­
salgeist, einen Museumsgeist, einen Weltgeist. Er ist ein Welt­
bürger, ein Himmelsbürger, ein Spießbürger, ein Exercir- und 
Zuchtmeister, ein Schulmeister, ein Pedant, ein Sammler, ein
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Fabrikant, ein Mechaniker, ein Mathematiker, ein Naturforscher, 
ein Oekonom. Er ist ein Philosoph und Theosoph, ein Dichter 
und Musiker ohnegleichen. Jeder Deutsche bewegt eine Welt 
im Gemüth, trägt wie Atlas eine Welt auf den Schultern, aber 
ebendarum bilden diese deutschen Universalgenies nur einen lockern 
Staat, eine Mosaik und nimmermehr eine Nation. Das ist das 
naturhistorische und naturnothwendige Malheur dieses zu allem 
Höchsten und Tiefsten und für die Weltewigkeit organisirten Volks."

Nach dem schönsten Wetter brach jetzt ein abscheuliches nor­
disches Regenwetter herein, das gar kein Ende nehmen zu wollen 
schien, wiewol es nur die himmlische Thränenflut vor den trocknen 
klaren Herbstsrösten und den darauf folgenden letzten Verklärungs- 
tagen war. Der Onkel verfiel in solchem Wetter seinen rheu­
matischen Schmerzen und seiner schlimmsten Stimmung ganz 
und gar. Wenn aber die arme mitgeplagte, ganz ermüdete und 
zuletzt ebenfalls verzagt gewordene Tante Mismuth und trübe 
Lebensansicht gar zu einseitig aus der Witterung und Kränklich­
keit allein zu erklären und jede lebhaft expectorirte Wahrheit und 
Meinungsäußerung auf bloße Physik reduciren zu wollen schien, 
dann wurde der Onkel alles Ernstes böse, und vertheidigte Krank­
heit und wirkliche Hypochondrie auf die scharfsinnigste Weise gegen 
die beliebte triviale Ansicht, als wäre der Mensch eben nur in 
pumpsatten und gesunden Tagen zur Erkenntniß der Wahrheit 
geschickt. Bei solcher Gelegenheit und in solchem Sinn äußerte 
sich 'mal der aufgebrachte Philosoph in großer Leidenschaftlichkeit 
wie folgt: „Der Mann ist Hypochonder, heißt es, er sitzt zu 
viel, er hat sich überlebt, kann der Welt nicht mehr folgen, ist 
krank.

„Und wer sagt uns denn, daß die robuste Gesundheit nicht 
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noch untüchtiger zur Wahrheit macht, wie körperliche Krankheit 
und Melancholie? Wenn sich die körperlichen Bande, von denen 
der Geist an die irdischen Bedingungen und Blendwerke gefesselt 
ist, im Sterben lockern, so erhält nicht selten der Irrsinnige sei­
nen Verstand, so gewinnt selbst der Blödsinnige eine Steigerung 
der geistigen Kräfte und einen prophetischen Blick. Nicht jede 
Verrücktheit ist eine Steigerung des Genies und des Witzes, 
nicht jede Krankheit und Sterbezeit mit einer höhern und über­
sinnlichen Erleuchtung, oder mit einem Hellen Urtheil über die 
Weltdinge verknüpft.

Es ist mit den Herzensgelüsten, mit dem, was uns ergreift, gefällt 
oder misfällt, mit Sympathien und Antipathien, mit dent, was uns be­
seligt, genugthut, dichterisch anregt und in Andacht versetzt, oder aber aus­
nüchtert, abtödtet und zur Derzweiflung bringt, ein unerklärliches Ding 
und Mysterium.

Da schau' ich auf den Markt eines kleinen offenen Landstädtchens, es 
ist der erste trübe, aber trockene und milde Herbsttag; von Zeit zu Zeit 
wühlt und wirbelt ein Windstoß Staub und welke Blätter über die ver­
einzelten Marktleute zusammen, spielt er seltsam in den trockenen Grä­
sern des Grummets; den ein paar Bauern in kleinen, von Ochsen gezoge­
nen Marktfuhren feilbieten, kollert er das den Thieren vorgelegte Rauh­
futter vor sich her. Im nächsten Augenblick aber glitzert ein milder und 
seltsam spielender Sonnenstrahl in dem glasirten irdenen Töpfergeschirr, 
das auf dem Boden ausgebreitet ist. Weiterhin fahren die Leute eilends 
die letzten Hülsenfrüchte mit ihrem feltsam ineinandergewirrten und zu­
sammengekugelten Wust von braunen Ranken in die Scheuern. Die 
braune Farbe einer aufgetrockneten, üppigen Vegetation ist meinem Gefühl 
immer vorzugsweise als die Farbe des Todes erschienen, hat doch das 
Todtengebein selbst solchen braunen Farbenton. Aber auch alles andere 
ist diesmal so voller Vorbereitung, hat eine so bange und sprechende 
Physiognomie.

Die armen Leute schleppen hastiger wie sonst Sprock und Reisig zu­
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sammen für die wie in Eilmärschen herannahende winterliche Zeit. Das 
Spätobst und letzte Gemüse wird allerorten eingebracht und eingesorgt, 
und wer noch irgendeinen Schaden an Haus und Stallung oder an Scheuern 
hat, der mauert und nagelt zu, wie wenn auf morgen Frost, Schnee und 
Unwetter angesagt wäre.

Alle diese Dinge und Geschäftigkeiten, diese Augenblicke, stimmen und 
drängen so sinn- und bedeutungsvoll, so beredt und harmonisch zu einer 
ergreifenden Gesammtwirkung, zum Bilde eines nordischen Herbstes, wo 
in all der hastenden Geschäftigkeit sich doch nur die Ermattung von der 
schweren Sommerarbeit, die dumpfe Erstarrung kundgibt, die jeder großen 
Verwandlung und Verpuppung vorhergeht, also auch dem Schlaf und 
Scheintod der winterlichen Natur. Das trübe Wetter, der in Staub und 
gelben Blättern, in Grummet und in braunem Erbsstroh wühlende Wind, 
die ziehenden dunkeln Wolkenmassen, die schillernden Sonnenblitze in dem 
todten metallischen Glanze einer Glasur auf gebranntem Thon — von wel­
chem die Todtenurne, der Thränenkrug und das Geschirr zur Bereitung 
der menschlichen Nahrung verfertigt wird—, die wenigen stillen Marktleute, 
der weite ungepflasterte wüste Raum des überall offenen, und zu allen 
Thoren mit Feld und Wald verkehrenden Landstädtchens — ein verlorener 
Posten an der Grenze des Staats, dem es angehört, eine von der Cultur 
isolirte kleine Welt, wo allein die Natur den Ton angibt, wo sie allein 
in ihrer Bildersprache, in ihrer unendlich reichen und tiefsinnigen Symbo­
lik vernehmbar und verständlich ist —, der nahe bevorstehende Winter mit 
seiner gespenstigen, märchenhaften Perspective in eine erstarrte, verschneite 
und im Starrkrampf liegende Natur, in eine Ordnung des Todes und der 
fernen Wiedergeburt; alle diese mannichfaltigen Bilder, Töne, Rhythmen, 
Gedanken und Augenblicke begleiten, erklären und vervollständigen sich 
gegenseitig so tiefsinnig, so ausdrucksvoll und beredt, daß ein Menschenkind 
nur Hinschauen, sich nur seiner Empfindung, seiner unverkümmerten Natur 
überlassen darf, um in einem innern, unendlichen Schauen die Todtenrede 
zu vernehmen, die der Herbst im dürren Laube nicht nur den Bäumen zu­
flüstert , sondern in seinen tausend Bildern und Zeichen allem Lebendigen, 
das sich nicht zum Sterben und Abschiedstehmen anschicken will.

(Menschendascin von Bogumil Goltz.)

Nach wundervoll verklärten Herbsttagen veränderte der Him­
mel plötzlich sein Gesicht und nahm eine barsche Wintermaske 

vor. Es kamen Nachtfröste, und der frühe Morgen sah Saaten, 
Wiesen, Gründe und Gemüsegärten in Nebel und Reif. Die 
mitleidigen Sonnenstrahlen schmolzen dann diesen ersten Haar­
puder in der Morgentoilette der lieben Erde, die sich nach des 
Himmels Willen dem gestrengen und ceremoniellen Herrn Winter 
verloben müssen, zu Demantperlen vom reinsten Wasser, und sie 
zitterten und leuchteten an allen Halmen und Blättern im hellen 
Licht; von der Luft aufgetrocknet, ließen sie aber gebräunte, ge­
schwärzte und vom Frost gerührte Ränder und Spitzen zurück.

Nur die Krautköpfe des Weißkohls funkelten in ihrem Frost­
kleide mit Brillantensaat dem Himmel so trutzig und karsch und 
so genicksteif aus ihren Strünken entgegen, als forderten sie mit 
ihren festgeballten Blättern — wie ebenso viele Stückkugeln der 
sommerlichen Vegetation — alle Wetter- und Nebelwolken und den 
Winter selbst heraus, ihnen das Schlimmste zu thun. Als sie 
aber noch so prahlten und ihre äußere Blattumhüllung dem Frost 
Preisgaben, da machte ihrem guten Muth das Schlachtmesser der 
Mägde ein Ende, durch das sie geköpft wurden, um ihre Strünke 
gen Himmel starren und sich in Scheuern oder in finstere Keller 
auf den Haufen geworfen zu sehen.

Der krause Kohl sah das Elend seines Geschlechtsverwandten 
mit Hohn und Schadenfreude, und später wuchs wieder der ge­
köpfte Weißkohl schadenfroh zum Kellerfenster hinaus, um die 
Ernte seines Todfeindes, des letzten Winterkohls, im Vorfrühling 
anzuschanen. Gegen den Tod ist kein Kraut gewachsen; ein Men­
schenkopf überdichtet und überdenkt sein Leben siebzig oder hundert- 
und siebzig Jahre, und zuletzt kommt doch der Tod und erntet 
den Gottmenschen, wie er Kohlköpfe mäht!

Bevor wir aber das irdische Theil zur Ruhe legen, gehen die 
Freuden voran. Ueberall und an allen Dingen verfliegt zuerst 
das Duftigste und Flüchtigste, Glaube, Liebe, Hoffnung und jeder 
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ätherische Stoff. Zuletzt lösen sich die Atome der gröbern Ma­
terie in Staub.

Auch für mich und Agnes war in jenen wundervollen, lichten, 
frischen, trockenen, wenn auch etwas frostigen Herbsttagen die un­
heilvolle Wendung unsers stillen Liebesglücks an das Weltge­

schick gebunden und schon unterwegs. Aber wir wüßten es ja 
nicht und tändelten weiter, und berauschten uns jeden Tag und 
jede Stunde am perlenden und schäumenden Weine der Liebe 
und am heiligen Busen der Natur.

Diese himmlischen Tage, diese Lebensarten mit der Tages­
und Jahreszeit, mit Morgen- und Abendlüften, mit Wolken und 
Winden, mit Mondeslicht und Schatten, mit Sonnenblitzen und 
Herbsttinten, mit welkenden und grünenden Pflanzen, mit Tod 
und Leben sind später nie mehr jener bräutlichen Inbrunst und 
Glückseligkeit, mit jener ersten thauperlenden Frische und Duftig- 
keit, mit all der kindlichen Liebeszärtlichkeit im Kleinsten und 
Größten wiedergekehrt.

Wir empfanden die Natur nicht blos als etwas Aeußerliches 
und Objectives, wir fühlten sie als unser selbst, als Seele und 
Leib. Alle ihre beredten Mysterien und Gestalten, ihre dreimal 
heiligen Gottesprocesse wurzelten, wucherten und dufteten in un- 
serm Herzen, sprudelten in unserm Blut, pulsirten in unfern 
Adern, zuckten in unfern Nerven, träumten in unserer Seele, 
zeichenredeten zu unfern Angen, zischelten in unfern Ohren, kitzel­
ten unsere Kehlen und hantierten mit unfern Händen und Füßen, 
daß wir saugen und sprangen, trotz Weltgeschichte, Erbsünde und 
Tod. Unsere Sinne waren die Organe dieser Natur, wie sie 
aufspielte, so tanzten wir dazu. Sie musicirte auf unserer 
Zwillingsseele, wie auf Wetterharfcn und Flöten, Discant und 
Baß. Ihre Harmonien waren unsere Melodien, ihre himmlischen 
Rhythmen die Accente unsers Herzens, ihre Pulse unsere Im­

pulse, ihre Gottesdichtungen unsere Träume, ihre Bildkräfte unsere 
Einbildungskraft, ihre Schöpfungsmysterien unsere Liebeskünste 
und Wissenschaften, ihre Metamorphosen unsere Liebesspiele und 
Grazien, ihre himmlische Oekonomie unser Witz, ihre Ewigkeiten 
unser Gewissen, und der Gott, welcher hinter aller Natur steht, 
unsere Religion. Wir waren ganz und gar ihre Geschöpfe in 
Liebe und Leidenschaft, in Jugendlust und Jugendmelancholie.

Ich war immer ein eingefleischter Nordländer; ich kann wol 
die Kälte, aber die Hitze heute noch nicht vertragen. Der Som­
mer hatte mich darum erschlafft, die Erntesorge und die Arbeit 
mich in Augenblicken ermüdet, und stellenweise verdummt und 
schläfrig gemacht.

Jetzt aber war Ruhe und Rast, war eine winterliche Klarheit, 
Frische und Elasticität in den Lüften, in meinen Nerven, in allen 
meinen Sinnen, in der ganzen Natur. Sie und die Liebe, beide 
in meiner Agnes' Gestalt, wurden meine Lehrer, und was ich 
nicht von ihnen lernte, das lernten diese jetzt von mir.

Kaum daß der Morgen graute, so fanden wir Liebenden uns 
im leicht erwärmten Gartensaal und schlossen uns dann liebe­
durstig in die Arme, wie wenn wir uns Jahr und Tag nicht 
gesehen. Onkel und Tante schliefen noch ein Stündchen, eine 
heilige Stille herrschte drinnen und draußen; das Purpurviolett 
der Herbstmorgensonne, die im Windeswehen auf den leicht ge­
kräuselten Seewellen schimmerte, begann an den Saalfenstern 
ihre Glasmalerei. Wir stießen dann mit ungeduldiger Hast die 
Flügelthüren zum Garten auf, aber kaum athmeten wir die 
frische himmlische Morgenluft, so spülten ihre Wellen die Nacht­
träume tote Fata-Morgana der Wüsten hinweg, so gehörten wir 
der Wirklichkeit, so zogen die Elemente jubelnd in unsere vom 
Schlaf gestärkten Sinne, so strömte mit diesem Morgenhauch 
das Leben aus zehntausend Quellen in unsere geschwellte Brust.
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Mit einem Sprung standen wir im Garten und überant­
worteten uns im vollen Lauf der freien Natur. Unser nächstes 
Ziel war regelmäßig der klare See und ein Rendezvous mit den 
Gänsen; denn sie flogen bann, aus dem Stalle gelassen, mit 
ihrem köstlich wilden Morgengekreisch heran, und fuhren in 
schneeigen Cohorten mit gespreizten Flügeln, mit blutrothen, dem 
Wasser wie ihrer stürmischen Bewegung entgegengesteiften Füßen 
auf dem blinkenden Spiegel wie auf einer Rutschbahn in kleinen 
Schaumwellen dahin.

„Warum können wir nicht auch solche Flügel haben!" rief 
Agnes mit neckischer. Geberde und einer ihr köstlich kleidsamen 
Bewegung der schönen nackten Arme, wie wenn sie ihr zu Flü­
geln verwandelt werden sollten, und sprang dabei in die Luft.

„Möchtest du denn so gar gern ein Gänschen sein?" neckte 
ich das Wunderkind.

„Wenn du mein Gänserich sein willst", antwortete sie, mich 
umarmend, „so bin ich's zufrieden, aber wir werden dann wilde 
Gänse, und schlachten lassen wir uns keinenfalls; mir schwante 
aber eigentlich so was von Schwänen und nicht von Gänsen, du 
unartiger Mann!"

„Ach, was da, Schwäne", sagte ich, ihre gesticulirenden 
Arme mit Küssen bedeckend, „diese himmlischen Gliedmaßen sind 
schöner wie alle Schwanenflügel, und du bist ganz und aar 
meiner Liebe heiliger Schwan." 9

„Und wenn ich nun 'mal abgemagerte und garstige Arme 
bekomme", antwortete Agnes, „so wird es dir ausgeschwant 
haben, und ich werde dann unheilig, wenn nicht gar eine Gans 
geworden sein."

Ich wollte das eifrig remonstriren, aber die Sprecherin hielt 
mir den Mund zu und sagte rasch: „Ich will dich ja nicht schel­
ten. Liebe gründet in Geist und Sinnen zugleich; aber bei uns 
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Frauen muß wol die Mischung ganz anders sein. Ich liebe 
deinen Geist und Sinn, deine Augen, deine Züge und die Seele, 
die aus ihnen spricht; deine Gestalt, den ganzen Mann, aber 
nicht das einzelne, nicht 'mal deine wunderschöne Nase, auf die 
du so stolz bist, daß sie dir keiner anfassen darf, als ich"; und 
dabei hatte mich Agnes scherzando leicht bei der Nase gefaßt, 
und fragte lachend: „Ist das nicht wieder dein Lieblingsproceß, 
nämlich Symbolik und Allegorie?"

Dergleichen Späße und Schwätzereien mögen denjenigen, die 
in ihrem Leben nichts mit Bräuten und reizenden Frauenzimmern 
zu thun gehabt haben, sehr trivial und langweilig bedünken; wer 
aber einmal in meinem Falle war, der wird wissen, daß wenn 
zwei Herzen so voll Liebe und Glückseligkeit sind, und die freie 
Natur Scenerie und Honneurs dazu macht, die Unterhaltung 
niemals so geistreich und witzig ausfallen kann, als wenn Leute 
sich wildfremd, übel gelaunt oder gelangweilt, eitel und ganz 
blasirt gegenübersitzen und -stehen.

Wenn das Herz leer ist, werden die Redensarten hastig und 
raffinirt. Wenn es voll ist in Freude und Schmerzen, in Liebe 
und Genugthuung, bei Trennung und Wiedersehen spricht der 
Mensch nur pro forma, nur damit er auch Worte zu hören be­
kommt, nur zum leeren Staat; denn die Seelen haben dann 
vollauf mit sich selbst, ihrem Lebensgefühl, ihrer Liebe und Glück­
seligkeit zu thun. Man sieht sich, man hat sich, man ist bei­
einander, man schwelgt und träumt in dem Bewußtsein, daß man 
im Vaterland, in der Heimat unter seinen Lieben, in der Familie, 
unter dem alten Obdach, in der lieben, vertrauten, sichern, ge­
wohnten Welt sein darf, und weiß also nicht, was man mit an- 
dern Gedanken, und vollends mit Redensarten soll, durch welche 
mit Mühe und Roth solche Empfindungen und Gedanken ange­
regt, citirt und zurückgespiegelt werden sollen, die man ja vollauf 
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erzeugt, und auf deren lebendigem Wogenspiel man schwimmt 
und badet als im eigenen Element!

Was der Mensch unmittelbar ist und erlebt, das reflectirt er 
nicht, davon spricht er nicht gern, das ist eine Natur, eine Got­
tesscham, eine heilige Zeugung in ihm. Wovon das Herz voll 
ist, geht der Mund nicht lange über, und am wenigsten in ge­
suchten und geistreichen Worten. Liebende, Glückliche, Trauernde, 
Menschen von tiefer Leidenschaft sprechen wenig und trivial. Erst 
wenn das Herz leer ist, wenn der unmittelbare Lebensinhalt, die 
Glückseligkeit, die Natur, die Naivetät, das Paradies der Liebe 
und Unschuld verschlissen ist, dann fabricirt Todesangst den Witz 
und den geistreichen Stil.

Als mich Agnes in jenen glücklichen Augenblicken, im frischen 
Morgenhauch, unter Gänsegeschrei und Wellengeplätscher bei der 
Nase zupfte, sah sie mir mit so schalkhaft glücklichen Augen, mit 
so fragenden, reizend accentuirten Gesichtszügen in mein Gesicht; 
da waren ihre Gesten, Bewegungen und Demonstrationen so pa- 
rodirend neckisch, da ging ihr ganzes Wesen in eine so liebens­
würdige Schelmerei auf, war es eine solche Polarität von Seele 
und Witz, ein solches Wetterleuchten von Leidenschaft im Liebes­
humor, ein so himmlisches Versteckspiel aller Liebesgötter in der 
ganzen Gestalt, daß Ich vor lauter Entzücken nach Hülfe hätte 
rufen mögen, wenn ich überhaupt noch eine Kraft, einen Willen 
oder gar einen Witz gehabt hätte. Soviel Liebeszauber, ein 
ganzer Himmel voll Liebe und Glückseligkeit verdummte mich 
zuletzt.

Dies ist der Unterschied von Mann und Weib in der Liebe: 
Evens Töchter bewahren in der Leidenschaft Freiheit und Be- 
wußtsein. Die Likbe ist ihr angestammtes Element, ihre aus­
schließliche Domäne. Sie gewinnen in allen Liebesspielen Vir­
tuosität; dem armen Adam aber umnebelte Leidenschaft die Ver­

nunft, und allen seinen männlichen Nachkommen verdirbt die 
Liebe bis auf den heutigen Tag den Witz.

Die echten Bräutigame werden direct oder indirect Gimpel. 
Es ist also sehr natürlich eine allgemeine Klage von jeher, daß 
die Liebhaber in Komödien und Romanen, gleichwie die in der 
Wirklichkeit, eine halbmelancholische, langweilige, verdutzte und 
rathlose Figur machen; während das Frauenzimmerchen stets be- 
rührig, witzig, lustig, geschäftig, intriguant und alles Mögliche, 
um ihren schläfrigen, schwerfälligen und benommenen Adam 
herum, also recht eigentlich in ihrem Esse und Elemente verbleibt.

Was mich nun betraf, so fiel ich meiner Eva gegenüber kei­
neswegs aus der angestammten Rolle des etwas betölpelten 
Adams; man muß auch beileibe keine Ausnahme von heiligen 
Naturgesetzen sein. Ich behielt auf soviel Liebeshumore wol noch 
ein Gewissen von der Nothwendigkeit einer Revange und Replik, 
ich glaube demzufolge auch einen oder den andern Versuch mit 
dem Herausgeben von kleinem Geld auf die Barren und Me­
daillen gemacht zu haben, die damals an mich verschwendet wor­
den sind; aber es muß nicht sonderlich geglückt und allzu witzig 
oder frei und bewußt gewesen sein, denn ich weiß heute, trotz 
meines fabelhaften,-Gedächtnisses für alle meine witzigen und 
glücklichen Momente, nichts mehr davon.

Als mir so vor lauter Liebestractamenten der Witz zu satt 
geworden war, und Agnes ihren glückseligen Uebermuth an mir 
nach Herzenslust ausließ, kam der liebe Onkel sehr aufgeräumt 
und morgenfrisch in einem bequemen alten Pelzrock, und mit 
einer zärtlich behandelten Meerschaumpfeife im Mund, die er auf 
Winterspaziergängen und Reisen zu schmauchen pflegte, ebenfalls 
zum See, indem er uns auf zwanzig Schritte den ersten Vers 
eines Lieblingsliedes aller Liebenden von dazumal vorsang:
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Dein gedenk' ich, röthet sich der Morgen, 
Dein gedenk' ich, flieht der junge Tag, 
Und dir folgen all' die bittern Sorgen 
Einer hoffnungslosen Liebe nach.

Agnes küßte dem lyrisch-satirischen Pflegevater die übrigen 
Verse dieses ihres Lieblingsliedes vom Munde, ich rauchte unter» 
deß den prächtigen, mit Silber beschlagenen und mit Handschuh­
leder überzogenen Meerschaumkopf wieder an, und sein Besitzer 
sagte dann so recht von Herzen spaßig und tausendcontentirt von 
unserm Liebesglück zu uns: „Na, ihr liebetrunkenes Volk, ihr 
lauft wol alle Morgen zum See, um euere brennende Liebe zu 
kühlen? Es ist wahrhaftig nothwendig, daß ihr in Ostern Mann 
und Frau werdet, denn ihr steckt ja doch schon alle Augenblicke 
zusammen, vom Morgengrauen und bevor noch die Sperlinge 
sich den Thau abgeschüttelt haben, bis in die Mitternacht hinein. 
Was müßt ihr denn noch vor dem Kaffee so aus dem Hause 
laufen? Ich mag nun 'mal nicht ohne euch närrisches Menschen­
paar frühstücken, und mit dem nüchternen Magen kann ich nicht 
an die Luft. Seht ihr wol, ihr müßt uns alte Leute nun schon 
als Zugabe zu euerm jungen Leben und eurer selbstbegnügten 
Glückseligkeit betrachten. Wer weiß, wie lange ihr einen oder 
den andern von uns beiden habt, d. h. mich oder meine liebe 
Frau." '

Agnes hing sich bei solchen Andeutungen gleich außer sich 
vor Schmerz und Zärtlichkeit an ihren Papa, und ließ auch jetzt 
nicht eher von ihm ab, bis er feierlichst erklären mußte: er habe 
uns nur bange machen wollen, und er werde noch wenigstens 
dreißig Jahre am Leben bleiben und die liebe Tante ebenso.

Dann sagte der Onkel in Rührung verkneifendem Geberden- 
fpiel und etwas tremulirender Stimme seine zerknitterte Wäsche 

in Ordnung bringend, mit der er ganz besonders sorgfältig und 
luxusliebend verfuhr: „Wenn ihr Inseparabiles gefrühstückt hättet, 
so gingen wir gleich, wie wir hier sind, ein bischen durchs Dorf 
auf die Saaten hinaus." Das war vollkommen auch unser 
Gelüst. Wir schworen uns also jede Nüchternheit ab, und der 
Onkel meinte lachend: „Ihr habt wol mit den Gänsen Seewasser 
gefrühstückt, de gustibus non est disputandum, wohl bekomm's 
euch! Noch liegt bei euch Glücklichen die Lebensnüchternheit nicht 
im Quartier." Dann faßte jedes von uns den besten aller 
Pflegeväter unter einen Arm, und so gingen wir, ein Herz und 
eine Seele, durch unser romantisch gelegenes Dorf.

Die Häuser und Hütten standen zu beiden Seiten des breiten 
und trockenen Weges auf begrünter, sanfter und von sparsamen 
Bäumen beschatteter Anhöhe zerstreut. Jede Wohnung mit ihrem 
Garten und einem kleinen Stall und Scheuerngehöft. Der Hirte 
trieb heute zum letzten mal die Kühe auf die vom Grummet ab­
geernteten Wiesen, und blies auf einer langen, von Birkenrinde 
gemachten Schalmei eine melancholische Kuhreigenmelodie. Die 
Männer draschen jetzt nach Beendigung der dringenden Vorwerks­
arbeiten ihr eigenes Getreide, und die Dreschflegel schlugen so 
lustig gegen die Schutzbreter der Tenne, daß cs in der morgend­
lichen Stille den muntersten Klang von rüstiger Thätigkeit gab. 
Die Frauen waren bei dem schönen trockenen Wetter auf ihren 
Gemüsebeeten beschäftigt. Einige ließen kreischende Gänse aus den 
Ställen, andere gaben den Schweinen ihr Morgenfutter, wobei 
die Ferkel in den Trog krochen und von den alten Säuen mit 
den Schnauzen wieder hinausgeschleudert wurden. Da aber nicht 
alle auf einmal und mit demselben Futter abgespeist werden 
konnten, so grunzten und quiekten die im Stall verriegelten Un­
glücklichen eine ohrzerreißende und doch zur Sache und Scenerie 
gehörende Harmonie, die im ganzen Dorf bei allen verschlossen­
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gehaltenen Leidensbrüdern nnd Schwestern den lautesten und 
appetitverwandtesten An- und Zusammenklang fand.

Die Sonnenstrahlen brachen jetzt siegblitzend durch ein Nebel­
gewölk, das mit einem Netz von Violett und Gold übersponnen 
wurde, und dann spielten sie so wundervoll auf der blankgeputzten 
Glasscheibe der boża męka (des Muttergottesbildes), in dem 
goldgelben Stroh der neugedeckten oder geflickten Dächer, in einem 
zum Abtrockenen hinausgestellten blankgescheuerten Kupfergeräth, 
in allen Winkeln, an allen Bretergiebeln, und um alle Ecken 
herum, in den zinnoberrothen Beereubüscheln der Ebereschen, in 
den blutrothen Blättern des wilden Weins, der die silbergrauen 
Holzwände der Dorfkapelle umrankte, auf den Gesichtern und 
Flachslocken der Kinder, die mit Knütteln und Pferdeknochen die 
letzten Früchte von den wilden Birnbäumen warfen; alle Leute 
grüßten uns so freundlich, und mehrere kamen mit so herzlichen 
Freuden- und Dankesbezeigungen zu uns heran, das ganze Dorf 
war an diesem frischen, lichten Morgen ein so wundervolles Bild 
ländlicher Arbeit, Ruhe, Segnung und Glückseligkeit zugleich, 
eine so himmlische Idylle bis in unser Herz hinein, daß der 
Onkel stillstand, die Pfeife aus dem Mund nahm, und ordentlich 
wie von Freuden gepreßt athemschöpfend sagte: „Ich weiß es 
nicht, ich fühle mich so recht bei Trost, und muß doch nicht ganz 
gescheit sein. Hier musiciren doch keine Engel auf Rosenwolken, 
sondern der Kuhhirt, und dazu schreien die Schweine und Gänse 
im Chor, katzbalgen sich da die Jungen in schmuzigen Hemden 
um die Holzbirnen an der Erde; aber wenn mich 'mal die himm­
lischen Freuden nach Verhältniß so in der Brust sticken sollten, 
wie an diesem Morgen die irdischen Lebensgefühle, so muß ich 
über himmlische Gewalt schreien, so halt' ich es nicht aus. Es 
ist, weiß Gott, manchmal schon auf Erden zum Sterben schön. 
Ich kann es gar nicht sagen, nicht 'mal entfernt andeuten, wie 

mir diesen Augenblick hier in diesem halb polnischen Dorf zu 
Muthe ist und wodurch es geschieht.

„Seht doch 'mal, Kinder, was für eine sprechende, morgen­
jauchzende, himmlisch-idyllische Physiognomie alles um uns herum 
in diesen Augenblicken hat; in welche Herzensaccente, in welche 
himmlische Rhythmen die alles gesetzt ist! So viele Töne des 
Lebens und der Arbeit, und doch eine so heilige Sabbatruhe 
und Stille, eine solche Einsamkeit in der Welt. Seht diese 
alten schwarz und grün bemoosten Dächer mit den wachsgelb 
geflickten Stellen und frischen Strohpuppen auf der First, diese 
halb verwitterten, silbergrau schimmernden Stangen- und Breter- 
zäune, das blumeugeschmückte Muttergottesbild, die zusammenge­
sunkene graue Kapelle von Baumstämmen inmitten der frucht­
beladenen Ebereschen; seht diese bereiften Grasstellen in Licht und 
Schatten, diese wuchernden Stechapfel und Disteln zwischen den 
halb verschütteten Kartofselgruben, die wie Gräber aussehen; die 
im Sonnenstrahl funkelnden Thautropfen an jedem Hälmchen 
jener rothgespitzt ausgehenden Saat, und dann wieder an den 
verwelkten Blättern der hohen stolzen Sonnenblumen, die zwischen 
dem schwarzen Kartoffelkraut stehen.

„Hier an dieser offenen Stelle die ganze Pracht der morgen­
erquickten Landschaft, mit erfrischenden Windwellen über dieser 
reizend aufgelösten, dem Herbst dahingegebenen Verwirrung von 
buntgeschmücktem Waldlaub, von Wiesen, Wasser, Feld und Busch; 
und im Vordergründe der mit dem Mattsilber des zerfließenden 
Reifs überzogene Sammet frischgrüner Saaten, alles in Licht 
und Farben getaucht, alles vom hellen Himmel überwölbt, alles 
von Herbstmattigkeit überwältigt, von Todesfühlungen angehaucht, 
und gleichwol von Herbstlüften lebenslustig und winterfrisch durch­
buhlt, welch ein Bild!"

Am Ende des Dorfs gab es da zwischen Lehm und Sand- 
Goltz, Iugendleben. IV. 8 
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bergen ein Wüstliegendes und schwer nutzbares Stück Land. Der 
Sohn des armen alten Krugjuden Leyser aus Karlshos, des Pfleg­
befohlenen meiner hülfreichen Agnes, ein wegen seiner gutmüthigeu 
Witzrepliken und seines unzerstörbaren Humors überall bekannter, 
aber blutarmer Bündeljude, hatte sich hier vom Onkel eine Bau­
stelle erbeten und einen halben Morgen als Gartenland dazu.

Der arme Sohn Israels war so muthig gewesen, hier wäh­
rend des Anfangs der Herbstzeit mit seinen zwei Armen und der 
schwachen Beihülfe seiner Familie, von allen Geldmitteln entblößt, 
gleichwol eine Hütte für den Winter zu bauen, da man ihn, 
seirker notorischen Armuth und seines bettelhaften Aufzuges wegen 
nirgends als Miether oder nur als Einlieger annahm. Der Hülf- 
lose hatte sich zu dem Ende im Schweiße seines Angesichts Steine 
von den Feldern zusammengekarrt, Lehmziegeln gestrichen, von 
befreundeten Bauersleuten ein paar Mandel Strohgebünde, einige 
alte Bieter und Stangen zusammengebettelt, auch ein altes 
Mistbeetfenster acquirirt. Es fehlte ihm nur noch an zwei Thüren 
für Hausflur und Stube, und an einem alten Kachel- oder Ziegel­
ofen, dann stand das Haus so gut wie fertig da; vorausgesetzt, 
daß der Aermste Geschick und Zeit hatte, es wirklich vor dem 
Winter zusammenzubauen!

Nichts ist seltener und tragikomischer, als wenn ein Jude 
zum Ackerbauer, zum Ansiedler, zum schweren Arbeiter und Hand­
werker wird. In Judäa gab es meines Wissens trotz der großen 
Begünstigung des Ackerbaues durch die mosaische Gesetzgebung, 
wegen des trockenen Klimas und steinigen Bodens nicht sonder­
lich viel Ackerbau und Viehzucht. Jerusalem ist mit seiner Um­
gebung heute noch ein ziemlich unfruchtbarer Fels mit knapp so 
viel Wasser, daß sich die Menschen und Ziegen, oder die gast­
rollengebenden Wüstenkamele satt trinken können. Ob das Volk 
Gottes im Lande Gosen mit Geschick, Glück und Genugthuung 

die Landwirthschast betrieben habe, darüber lassen sich die Ur­
kunden nur indirect und mangelhaft aus. Während der vierzig­
jährigen Wüstenwanderung sorgte Gott der Herr für seine Schütz­
linge durch Manna und Wachteln, und sie verließen sich vielleicht 
seit der Zeit mehr auf Nothgebete und auf Uebernatürlichkeiten, 
als auf Handarbeit und regelrecht angebaute Natur. Handel und 
Wandel lag von Anbeginn in ihrem unruhigen, wetterwendigen 
und hitzigen Blut; in ihrem listigen, zähen, brütenden, kleinigkeits- 
krämernden, fischgrätigeu und scrupulösen Gehirn, das bei aller 
orientalischen Unaccuratesse, Schmuzerei, Schlauderei und Sorg­
losigkeit gleichwol in Handelssachen das Kleinste und Zufälligste 
in Acht nimmt und vorausbedenkt, das trotz aller Leidenschaft­
lichkeit und Hadersucht, im Kauf und Verkauf die Fügsamkeit, 
die Geduld und Selbstbeherrschung bis zum Martyrium treibt, 
und in den verfänglichsten wie widerwärtigsten Geschäften kaum 
einen Augenblick schwierig, unwillig, verdrossen, undienstfertig 
und abweisend erfunden wird.

Eben um dieses Vereins, um dieses wunderbaren Zusammen­
spiels aller Jonft entgegengesetzten menschlichen Kräfte, Talente 
und Gemüthseigenschaften, nämlich der Gewinnsucht und der 
Billigkeit, der Umsicht und der Detailaufmerksamkeit, der Voraus­
berechnung und der Geistesgegenwart im entscheidenden Moment, 
des praktischen Verstandes und der speculirenden Theorie, der 
ängstlichen Sparsamkeit und des muthigen Unternehmungsgeistes, 
wo es gilt; der Dreistigkeit und der Zaghaftigkeit, der Zähigkeit 
und der Nachgiebigkeit, der Hast und Geduld, des Zorneifers 
und der Langmüthigkeit, des Egoismus und der vollkommensten 
Selbstverleugnung für das Geschäft: um dieser Eigenschaften 
willen ist der jüdische Kaufmann und Factor das vollkommenste 
Ding, und im Handel und Wandel, in der vermittelnden Dienst- 

8* 



116 117

fertigfeit das vollendetste und witzigste Menschenkind, das es auf 
Erden geben kann.

Des Juden Witz und Combinationsgabe macht alles zu allem, 
verkehrt bei jeder Gelegenheit das Nichts in Etwas, und das 
Etwas in Nichts; folgt allen Verwandlungen der Dinge, Ver- 
hältnisfe und Menschen, nimmt jegliche Gestalt an, entwickelt die 
größte Rücksicht und Rücksichtslosigkeit, jedes am richtigen Ende 
und im richtigen Maß und Moment, und ist so in allen Sätteln 
gerecht auf dem Weltwettrennen mit Hindernissen, sei's zu Wagen, 
zu Pferd oder zu Fuß. Selbst ohne Beine kommt er ans Ziel, 
und ich gönn' ihm das schon.

Der Onkel, ein Menschenfreund ganz und gar, liebte die 
Juden um ihres Schicksals, ihres Witzes und ihrer tragischen 
Weltstellung, um ihrer heiligen Geschichten und des Weltheilandes 
willen, der das Nene Testament auf das Alte, also das Christen- 
thum auf das Judenthum gegründet hat!

Altgläubige, altväterische, mit Sack und Pack durch die Land­
schaft, und Fremde pilgernde Inden mit langem Bart und Stabe 
und patriarchalischer Lebensart daheim waren seine Lieblinge, 
aber nie in dem Sinn, daß er sich einen schlechten oder profanen 
Spott und Spaß auch nur in Redensarten gegen sie erlaubt 
hätte. Nichtachtende Behandlung und ein Hänseln und Aufziehen 
selbst des beschränktesten und elendesten Menschen war seinem 
heiligenden Gewissen ein Greuel. Er aber hielt die Juden schon 
um ihrer Propheten, Richter und Schicksale willen für das merk­
würdigste und begabteste Volk der Erde, und ihre Literatur und 
Geschichte für die sinn- und deutungsvollste der Welt, für eine 
Symbolik aller Zeiten, für eine göttliche Allegorie, wie keine 
andere mehr.

Jede andauernde Sorge und Arbeit, jede menschliche Trübsal 
und Mühseligkeit war diesem Menschenfreund ein Gegenstand des 

Mitgefühls, des höchsten Interesse, ja der Heiligung und Re­
ligion. Als nun Leyser's Sohn aus allen Leibes- und Geistes­
kräften früh und spät, einen Tag wie den andern, über der Be­
schaffung des Baumaterials her war, als er so in der Hitze, im 
Hemd und unter Gottes blauem Himmel Lehm hackte und knetete 
und Ziegeln strich, als Weib und Kinder dem im Schweiß zer­
fließenden «Tatte-Leben» das Wasser zutrngen und die geformten 
Ziegeln zum Trocknen aufstellten, und alle Handreichungen leiste­
ten, und gleich ihrem Ernährer und Erzeuger über das Maß ihrer 
schwachen Kräfte, bei Schwarzbrot und Kartoffeln arbeiteten bis 
zur gänzlichen Erschöpfung ihrer Kraft: da war der arme Jude 
mehr wie ein Arbeiter, da erinnerte er an Adam, an die Ge­
schichte seines Volks, an die ziegelstreichenden Juden in Aegypten, 
da wurde er eine symbolische, eine historische und poetische Per­
son, eine gewissenmahnende Gestalt durch und durch.

Der Onkel, der die Judenwirthschaft mit der herzigsten Theil- 
nahme und Aufmerksamkeit verfolgte, hatte bereits vom ersten 
Augenblick seine Beihülfe beschlossen. Er wußte und berücksich­
tigte aber zugleich, daß nichts süßen will im Menschenleben, was 
in ihm nicht gesäuert hat, und wie nur dasjenige Segen und 
Genugthuung bringt und sich erhält, was mit ehrlicher Thätig- 
keit, mit höchster Kraftanstrengung und andauernder Sorge ge­
wonnen und zu Stande gebracht ist. Er temporisirte also den 
ersten Monat mit seinem weichen Herzen, dann erbarmte ihn 
aber des armen Mannes Mühsal, Muth und Arbeitsamkeit bis 
zu Thränen. Er gab ihm Hülfsarbeiter, ein alten abgedankten 
Maurer, Brot und alles nothwendige Baumaterial, auch eine 
milchende Kuh zusammt dem Futtervorrath für den Winter; er 
füllte auch den Erdkeller und die Kammer mit Speisevorräthen 
für die Menschen, und gab ganz zuletzt erst guten Rath mit 
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wohlfeilen Worten, der sonst überall zuerst depensirt zu werden 
pflegt.

Als oie armen Leute so zu essen und zu trinken hatten, als 
sie das Ende und Gelingen ihres Unternehmens ersahen, arbei­
teten sie mit einem Dankeseifer, einer Freude, einem Jubel, daß 
es eine Lust anzusehen war. Der Urheber ihres Glücks nahm 
natürlich bei aller Gelegenheit seinen Spaziergang zu seinen 
Schützlingen hin. Ich selbst verfolgte die Einrichtung der armen 
Familie nicht minder theilnehmend wie der Onkel, und hatte 
nach Kräften für die Bekleidung der Ansiedler gesorgt. Selbst 
Freund Biber, der sonst mistrauisch, zähe und vorsichtig in Wohl- 
thaten an Bettelleute war, weil er jeden Bettler — nicht ohne 
Grund — für einen unverbesserlichen Taugenichts von Haus aus 
hielt, hatte zu diesen blutarmen, arbeitsamen, ehrlichen und höchst 
gutmüthigen Juden Zutrauen und Vorliebe gefaßt, und gab dem 
in Handarbeiten ganz unerfahrenen, aber ziemlich anstelligen 
Baukünstler praktische Anleitungen aller Art, mauerte ihm wäh­
rend eines katholischen Feiertags, der auf einen Sonntag folgte, 
mit Beihülfe eines alten Pfuschers im Dorf den Schornstein 
zum Dach hinaus, und controlirte das Technische en detail. 
Unter so christlicher Nächstenhülfe war denn richtig in diesen 
Tagen das Häuschen und die Stallung für eine Kuh, gleichwie 
die Anlage eines kleinen Gehöfts und Gärtchens fertig geworden. 
Agnes wußte nicht um diese Geschichten, und wurde zu Thrünen 
gerührt, als ich ihr mit wenig Worten auseinandersetzte, was 
des Onkels Güte für ihres Schützlings, des alten Leyser's Sohn, 
gethan.

Dank und Lobreden wies der schämige Pflegevater auch dies­
mal ärgerlich von sich, indem er wie immer dabei stehen blieb, 
daß ihn auch diese Liebeswerke keine Entbehrungen oder directe

Sorgen und Mühen gekostet hätten, daß nur dem armen Men­
schen das volle Bewußtsein der Mildthätigkeit vom Schicksal ver­
gönnt worden sei, daß der Begüterte sich nie mit gutem Gewissen , 
sagen könne, er habe etwas hergegeben und für semen bedürftigen 
Nebenmenschen gethan; es sei denn, er hätte em halbes Leben 
lang für das gemeine Beste oder für Leidende gearbeitet, gelitten 

und gesorgt. 
Vor der neugegründeten Wirthschaft angekommen, sanden wir 

Israels Sohn, wie er bemüht war, von einem großen Krefern- 
stubben, den ihm Freund Biber hatte anfahren lassen, Splitter 
und Späne zu machen, wiewol ihm bei der Arbeit diesen Augen­
blick der Äthern ausgegangen schien. Der Onkel bemerkte auf 
den ersten Blick das schlechte Geschick und des Holzhauers noch 
schlechteres Instrument. Die Axt hatte einen so kurzen Stiei 
wie ein Beil, und war so stumpf, daß sie von den zähen und 
kienigen Wurzeln wie von Knochen oder Fischbein abglitt.

Der arme Teufel warf jetzt die bleiern scheinend- Axt fort, 
indem er uns zu Füßen fallen wollte, und prälndirte eine Art 
von rhetorischer Freudenlamentation. Aber der Onkel hatte 
einen willkommenen Vorwand, diese Empfangsfeierlichkeit abzu­
weisen, indem er seinem Schützling mit den halb barschen Worten 
auf den Pelz fuhr: „Ihr Juden mögt zu allem Möglichen nütze 
sein, aber zur Handarbeit habt ihr nicht soviel Verstand und 
Geschick wie ein Kukuk, der sich in Nester einnisten muß, die er 

nicht gebaut hat. 
Leyser's Sohn, ein, wie schon bemerkt, bei aller Ehrlichkeit 

vollkommen normales und gewitztes Exemplar seines beredtsarnen 
und nie um Antwort verlegenen Volks, replicirte gleich schlag­
fertig mit aller Ehrerbietigkeit im westpreußischeu Jargon und 
mit-dem submissesten Humor: „Se haben ganz recht, gnädigger
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Serr! Wenn mer wär' so klug wie en Kukuk oder ä Fuchs, 
möcht mer nich so dumm sein wie en Mensch! Die viele Arbeit 
kommt von der viele Dummheit; wer's im Kopp hat, der braucht's 
doch nicht zu haben in Arm und Bein. Aber ich hab's doch 
gemacht tote en Kukuk, der gnädigger Herr hat mer doch selber 
gemacht zu'n Kukuk, er hat mer des Nestche gebaut, ich hab' doch 
nur derbei gethan Pfuscherei."

Der Onkel lachte sehr beifällig über den dankbaren Witz und 
sagte dann zu Leyser's Sohn: „Wenn Ihr ein richtiger Kukuk 
sern wollt, so müßt Ihr überall Euern eigenen Namen verkünden 
und nicht fremden Ruhm. Nu seht 'mal aber Euern Unverstand 
an: auf dteser Axtschneide könnt Ihr ja nach Rom reiten, und 
dreser Stiel daran ist ja so kurz wie Eure Faust; damit könnt 
Ihr ja nur Spane machen; geht mit der Axt zu meinem Schmied 
und Stellmacher, bezahlen sollt Ihr nichts mit Geld, aber wol 
mit dem Verstand."

Israels Sohn hatte es schon aus frühern Unterredungen ab- 
genierkt, daß er an seinem Schutzherrn eine Art von Friedrich 
dem Großen hatte, und daß es dem Onkel bei allen Gelegen­
heiten auf eine freie oder witzige Antwort und überhaupt ' auf 
einen Discours ankam; er sagte also: „Wenn ich sollt' reisen 
aus memer Axt vor den gnädiggen Herrn nach Raum (Rom), 
ich möcht es thun; aber ich danke doch den gnädiggen Herrn 
vor semen scharfen Spruch, er hat mer doch den Verstand scharf 
gemacht und die Axt. Aber der gnädigger Herr wird mer doch 
zu Gnaden halten, wenn ich ihn sag', daß ich aach (auch) recht 
hab nach meiner Art: wenn alle Äxten im Dorf möchten blos 
Späner machen, das möcht' sein ä Gewinnst vor den gnädiggen 
Herrn sein Wald, und vor meine kleine Werthschaft is es aach 
gut, denn se kann doch nischt bezahlen graußes Holz. Aber ich

werd' se lassen schleifen de Axt, brauch' ich mer nich lassen zu 
curiren den Arm, oder zu schleifen mein Verstand, wie ich soll 
mit der stümper Axt hauen." ,

Der Onkel erwiderte vergnügt: „Seht Ihr, Leyser's Sohn, 
so gefallt Ihr mir; wenn Ihr ein Witzfeuerwerk macht, das 
könnt Ihr mir zu Ehren schon thun; denn der überflüssige Witz 
schadet Eurer Arbeit und Euerm Verdienst."

„'s is wahr, gnädigger Herr, 's is wahr; ich hab's auch schon 
bei mer gedenkt, wenn ich könnt' dümmer sein, wär' ich vielleicht 
gescheit."

Als die beiden so witzplänkelten, kam der älteste Junge von 
Leyser's Sohn barfuß, mit einer großen Schirmmütze vom Vater 
und einem Stück Schlafrock über dem bloßen Hemd, aus dem 
Hause gestürzt, wie wenn Feuersgefahr drinnen wäre, und be­
richtete mit freudiger Hast: „Tatte-Leben! de Mamme-Leben hat 
doch ein ganz graußes Feuer gemacht in den neuen Ofen, daß 
es knistert; kümm zu gaihn, daß du werft sehn, wie es is e sau 
warm in der ganzen Stub' wie in Summertag!"

Wir folgten dann der dringenden Einladung des Wirths, 
einzutreten „in sein schlechtes Haus, aber es müßte genennt wer­
den en gutes Haus, und das beste Haus in der Welt, da es 
wäre von mildigliche Gaben und lauter güte Herzen auferbaut."

In der allerdings erwärmten, aber dunstigen Stube fanden 
wir den alten Leyser und die junge Frau mit einem säugenden 
Kind auf der Ofenbank neben dem Herdfeuer sitzen, und drei 
oder vier kleine Kinder in bloßen Hemdfragmenten und Lumpen 
um die Mutter herum. Die Mobilien bestanden in einer alten 
sogenannten Ausziehbettstelle, in welcher die ganze Familie even- 
tualiter aus Stroh und mit einem unbeschreiblichen Federsack 
oder elendsprechenden Bettphantom zugedeckt schlief; dann in ein 
Paar viel umhergestoßenen Koffern,' welche Familienmemoiren
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und Armutszeugnisse verschlossen, desgleichen in ein paar Sche­
meln und Stuhlkrüppeln, die nicht aus der Rolle fielen, obgleich 
sie kaum stehen konnten, und sich daher gern das Sitzen gefallen 
ließen, wie Leyser's Witz bemerkte; endlich in einem Tisch, der 
nichts weniger als pro forma dastand, da er das Küchen- und 
Kleiderspinde und zugleich das Geschäftsbureau auf einem und 
demselben Plan zu übertragen schien. Aber von der Stubendecke 
hing ein kleiner vielarmiger Messingleuchter für die Schabbes- 
feier herab; der einzige luxusähnliche Gegenstand galt also Gott 
dem Herrn.

Der alte Vater, ein ehemaliger Schullehrer und verarmter 
Krugpächter, hatte sich jetzt bei dem Sohn ins Leibgeding ge­
geben. Er war von schwachen Augen, einer etwas tremulirenden 
Stimme, und ein schneeweißer Patriarchenbart floß ihm über den 
zerrissenen Kaftan herab. Als er uns an der Stimme erkannte, 
trat er uns mit der feierlichen Willkommensformel: „Burich 
habu!" entgegen, indem er hinzusetzte: „Jetzt wird mein Sohn 
können sagen: Heil ist meinem Hause widerfahren, weil der 
Wohlthäter ist über die Schwelle getreten zu dem Herde, den sein 
Mitleid gegründet hat. Gottes reichlicher Segen auf das ganze 
Haus dessen, der meinen Kindern und Kindeslindern ein Obdach 
gebaut und Nahrung gegeben hat!"

Wir hatten dann viel Noth, uns den Dankesbezeigungen des 
Vaters, des Sohnes und der Frau zu entwinden, zu welchen 
noch die der Kinder hinzukamen, indem diese uns um die Füße 
fielen, wie das überall in ganz und halb polnischen Landen Sitte 
ist. Es war aber keine Komödie und bloße Ceremonie; denn die 
Frau schluchzte laut, der Großvater murmelte ein Gebet, der 
Sohn machte keine Witzreden. Ich und Agnes hielten uns tief 
ergriffen umarmt, und der Onkel kniff die Lippen und die Augen 
zusammen, als wenn er Zahnschmerzen verbeißen wollte, raison-
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nirte inwendig aus sein schwaches Nervensystem, und sagte zuletzt 
in seiner Angst vor fernen: Rührungen und Scenen: „Mein 
Gott, Kinder, das sieht hier doch noch verzweifelt wüste und un­
bequem aus. Die Kinder haben ja keine Kleider auf dem Leibe, 
und bevor die Wände ganz durchgetrocknet sind, müßt ihr ja alle 
von dem Dunst krank geworden sein. Es geht euch doch gar 
zu schlecht, warum habt ihr denn nichts gesagt; man hätte euch 
ja wot noch ein bischen Betten, Kleidungsstücke und Geräth an­
geschafft. Ihr seid ja leider Gottes von allem entblößt, was zur 
Leibesuothdurft und Nahrung gehört."

„Gnädigger Herr Kriegsrath, mein Wohlthäter!" sagte dann 
Leyser's Sohn, „machen Se sich keine Gedanken von unsere 
Kinder, daß se brauchen Kleider, oder daß wir kannen werden 
krank. Wir feinten nich gewöhnt krank zu sein, wenn wir haben 
zu essen; oder zu frieren, wenn wir sinten unter Dach und Fach. 
Die Kinder werden doch nicht sitzen mit Kleider, wenn es brennt 
in Ofen mit ein graußes Feuer. Vor solche Uebermüthigkeit 
bewahr mir der lieber Gott. Der junger gnädigger Herr hat 
mir, meiner Frau und Kinder gekauft ganz neue Kleider von 
Kopf bis zu Fuß. Mer werden se tragen morgen zu'n Schabbes, 
denn se sinten doch zu schad' vor Alltäg."

Und wieder gab es eine Dankesergießung und Ceremonie, bis 
der Onkel ganz desperat vor Scham sagte: „Leyser's Sohn, ich 
möchte gern ein bischen mit Euch und meinem alten Leyser 
plaudern, wenn Ihr Euch aber noch mit einem einzigen Wort 
bedankt, so lauf' ich davon und komm' nie mehr in Euer Haus."

„Das wolle Gott der Allmächtiger verhüten!" rief der alte 
Leyser händefaltend. „Will der gnädigger Here mit mir armen 
schlechten Mann sprechen, so will ich noch hundertmal lieber reden 
mit den gnädiggen Herrn; wenn ich nur weiß, womit ich ihn
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machen kann ein Nutzen oder Vergnügen vor sein Ohr; denn 
ich weiß, daß der gnädigger Herr is so ein gelehrter und wissent­
licher Mann und Menschenfreund, daß ihn ein sunderbares Wort 
kann werden eine Ergötzlichkeit, und daß er kann machen in seinen 
klugen Verstand Sinn aus Unsinn, und eine Bedeutung entneh­
men aus der schlechtester Sach' von der Welt."

,,Lieber Leyser", antwortete der Onkel, sich lachend aus die 
Ofenbank setzend, während ich und Agnes auf den alten Sche­
meln Platz griffen (wie jetzt stilisirt wird) und die jüdischen 
Hemdenengelchen, zu unfern Füßen gelagert, keinen Blick von 
uns abwendeten, „vor allen Dingen bleibt ein- für allemal ruhig 
in Euerm Stuhl sitzen, denn Ihr seid zwanzig Jahre älter als 
ich, und auch ich mag schon lieber sitzen als stehen. Ich hätte 
nicht geglaubt, wollt' ich Euch sagen, daß Ihr auf die alten 
Tage aus Euerm langen Bart so lange Complimente zu spinnen 
versteht. Aber Spaß beiseite. Sagt mir doch eiümal, was 
meint Ihr zu den Rapspreisen (dazumal in Westpreußen eine 
ganz neue Conjunctur): werden sie noch höher steigen, oder thut 
man am besten, daß man jetzt losschlägt? Ich habe einen Kauf­
mann, er bietet.. . (so und so viel)."

„Will er das merklich geben", sagte der alte Leyser, „so 
schlagen Sie dem Kaufmann zu, gnädigger Herr; machen 
Sie's ab."

„Ich weiß nischt, Vater", unterbrach jetzt der Sohn den 
Alten, „wie du mir vorkommst mit deinem Rath: „Schlagen 
Se los." Warum soll er losschlagen, der gnädigger Herr, wenn's 
vielleicht noch aufschlagt? Wo nich Geld is, daß die Waare noch 
liegen kann fest, schlagt mer se freilich laus; der gnädigger Herr 
iö doch aber kein Lümp, daß er lausschlagen muß, bevor noch 
was Ordentliches laus is in Preis; 's gaiht noch rauf."

„Mein Sühn, du red'st, rote du's versteihst. Ich leb' läng'ger 
in der Welt und hab mer gemacht diesen Gedanken von die 
Preise, worum sie steigen und fallen. Sehn Se, gnädigger Herr, 
ich kann Sie ßeigen das ganze Geheimniß von die Conjuncturen 
an die fünf Finger von meiner Hand."

„Na, darauf bin ich neugierig", sagte der Onkel höchst er­
götzt, „tragt 'mal vor."

„Sehn Se, gnädigger Herr Kriegsrath", demonstrirte der 
alte Leyser, indem er die ausgespreizte linke Hand in die Höhe 
hielt, mit der rechten, „wenn eine ganz unbekennte Sach' kommt 
in den Handel unter die Leut', und sie is was zu Nutz, so thut 
sich in Anfang ein Geschrei, und die Waare kriggt einen mög­
lichen Preis; so will ich sagen, sie kommt uf den kleinen Finger 
zu staihn. Darnach, wenn es is gewesen ä Geschäft, schreit mer 
noch mehr; ä so kommt die Waar' en guten Ruck weiter von 
den kleinen Finger aus den Goldesfinger zu staihn. Kommt die 
Rachbegier von die Spekelanten, treibt sie doch künstiglich die 
Sach' noch auf den Mittelsfinger 'raus. Wer nu is gescheit und 
mäßig, der kann sehn, daß es nich weiter geht, über die Kunst 
geht doch nischt. Was aber mit künstiglicher Macherei gestiegen 
is, muß bald wieder herünter von seinen betrügerischen Platz. 
Zuerst weicht es ä bische bis auf den Zeigesfinger herünter, das 
macht der Waare ein Verruf, denn so grauß, wie die unnatür­
liche Courage is von de Spekelanten, so grauß is ihre unnatür­
liche Angst, und dorch dieser Angst fallt die Waare von den 
Zeigesfinger mit en graußen Pürzel auf den Daumenfinger zu­
rück, das is der Schluß."

Der Alte war während des Gleichnisses, das er im Anfänge 
mit christlicherm Deutsch zu geben versuchte, immer mehr ins 
Feuer gekommen, bis er ganz in Eifer gerathen, das Ende ganz 
im jüdischen Jargon von sich gab. Den Onkel ergötzte dieser 
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Sieg der Leidenschaft über Erziehung und Schule über die maßen, 
und er fragte dann lachend und neugierig auf eine Kritik: „Was 
sagt Ihr dazu, Leyser's Sohn?"

„Wie kenn ich gleich sagen Wörter zu meines Vaters Worten 
und Gleichnissen; wenn sie doch den gnädiggen Herrn gefallen, 
kannen se mir sein ganz recht. Der alter Mensch hat recht auf 
seine, der junger auch aus seiner Art. Mein Vater kenn recht 
haben an seiner'eigener Hand oder auf seiner Hand; der Handel 
nnd Wandel gaiht aber auf allerhand Art, mit Händen und 
Füßen zugleich, so sag' ich. Wenn er gaiht auf die Füße, fallt 
das Gleichniß doch nischt so schlimm aus, wie an der Hand; und 
die Preise fallen und steigen aach nischt so hauch (hoch) und so 
tief von einen Zeh üf den andern, als sie von den Zeigesfinger 
üf den Daumen an der Hand meines Vaters in diesen Augen­
blick gefallen sind, wovon der Raps nischt wissen wird; es müßt' 
denn sein, die Spekelanten haben den Raps im Kopp und im 
Sack zugleich."

Der Onkel erwiderte dann sehr amusirt: „Nu, Ihr seid der 
Schatten vom Vatermörder, denn Ihr habt Euers Vaters Gleich­
niß mit Witzworten zu Tode gehetzt. Nu sagt mir ordentlich, 
nach welchem Grundsatz oder welcher Art Ihr selbst bei Euerm 
kleinen Handel speculirt."

„Der gnädigger Herr spikkelirt (moquirt sich) doch über meine 
Spekelation. Mein Handelche is doch nur mit Schaffüß' zu 
Hundsfutter und Leim, mit Hasenfellchers und Blößen (geschorene 
Sterbefelle von Schafen), wie soll ich mir denn mit Gründe bloß­
geben? Se laufen mir doch mit all' die Füße auseinander, wie 
Hasen und Schaf'.

„En armer Teufel, wie ich bin, soll doch nischt festhalten, 
keine Sach', er kenn doch nischt schwimmen wider den Straum. 
Bei mir steht nur eins fest, nämlich auf die geschorene Sterbe­
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fellchers, auf die Blößen der entblößte Profit, der so nackendig 
is wie Leyser's Sohn."

Der alte Leyser sagte dann zum Onkel gewendet: „Gnädigger 
Herr, verzeihen Sie meiner Dreistigkeit, Sie kriegen nichts 'raus 
von ihm. Es is ein ganz guter Mensch mit Handlungen, aber 
mit Worten handelt er doch wie en Narr. Seine Wörter und 
Gedanken drehen und beißen sich immerfort in den Schwanz wie 
junge Katzen und verdrehen ihn zuletzt ganz den Kopp. Mer 
kommt nie mit ihm aufs End'."

„Ihr hört, Leyser's Sohn, was Euer Vater von Eurer Phi­
losophie hält, nu beweist 'mal das Gegentheil und treibt Eure 
verlaufenen Grundsätze zu Paaren."

Darauf Leyser's Sohn: „Soll mer Gott helfen, der gnädigger 
Herr soll recht haben, und mein Vater auch. Er hält seinen 
Sühn vor 'nen guten Windhund, so muß ich de Hasen- und 
Schöpsenfüßchers greifen. Er hält nichts von meine Grundsätze, 
ich halt' selber nichts dervun.

„Mein Grundsatz is: wenn mer möcht' thun das Gegenstheil 
von der Oberstächlichkeit und Planlosigkeit eines dummen Bett­
lers, wie Leyser's Sühn, könnt' mer vielleicht treffen auf den 
Grund.

„Es kenn' aber sein, mein Kopp is doch klüger wie mein 
Handel und Glück; so will ich den gnädiggen Herrn sagen meine 
dumme Gedanken, und sie werden in den gnädiggen Herrn sein 
Kopp klüger und glücklicher handeln und wandeln, wie bei mir. 
Ich soll sagen ordentlich ohne Spaaß, wie ich's mach' bei den 
Handel. Es gaiht doch aber nischt orntlich zu in kein Geschäft, 
wie es der armer Jüd machen muß.

„Mein guter Vater, er soll leben tausend Jahr vor seine 
übergrauße Ehrlichkeit; der denkt, mer kommt am besten fort 
dorch seine Rechtschaffenheit und seinen Verstand. Die Welt hat 
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aber den Schwindel; denn weil der Handel wird gemacht zu 
Wasser und zu Land zugleich, kenn er nicht sein gleichmäßig; 
denn er gaiht aus zwei verschiedne Wege und verschiedne Füß'. 
Der Matros gaiht doch taumlich und breitspurig zu Land, weil er 
denkt auf sein Schiff zu sein; und die Leute, was zu Lande handeln 
und reisen, verstehn nicht zu gehn und stehn auf den Schiff."

Hier unterbrach der alte Leyser den Sohn:
„Sag' den gnädiggen Herrn kurz und gut, was du sagen willst, 

und verlier dir nischt in die Gleichnisse zu Wasser und zu Lande; 
denn die Gleichnisse haben auch den Wellenschlag und schmeißen 
deine Worte hin und her."

Der Sohn antwortete hierauf verdrießlich über die Rectifi­
cation: „Der Jüd kenn doch nischt sprechen ohne die Gleichniß; 
denn Moses und die Propheten haben se gemacht, daß wer se 
nachahmen sollen; weil die ganze Welt ist ein Gleichniß von 
Jehovah. Ich wollt' den gnädiggen Herrn sagen so viel, daß mer 
nischt kann bauen bei die Geschäfte auf sein Verstand allein; weil 
das meiste abhängt von die Zufälligkeiten, von des Unglück und 
vozj des Glück.

„Wenn ich mach' ein Geschäft, denk' ich, du gaihst ins Wasser; 
schmeichl' ich mir, ich werd' blos kommen bis an die Knie herein. 
Ich zieh' aus die Schuh' und behalt an die zerrissene Strümps, 
daß ich sie nich noch mehr zerreiß. Güt, ich komm bis an die 
Knie ins Wasser; ich gaih bis an die Hüften; hast du gesehn.' 
Das Wasser gaiht mer schon an den Hals; kummt jetzt ä Wasser­
werbelche dazu, reißt mer die Füß' weg untern Leib, daß ich zu 
schwimmen komm, was ich nicht hab' gelernt, weil der Jüd is 
kein Freund von die Elementen, woraus die Sündflut gemacht 
worden ist. Ich schwimm aber doch, aus Todesängsten, was die 
besten Lehrmeister sind. Ich gratulir mer schon mits Ufer auf 
die andre Seite; Gott, der Gerechter Helf mer! Ich treib' mit 

den Strom. Ich kumm heraus in ein modriges Ufer, wo mer 
nischt kann schwimmen und nischt gaihn. Ich würg' mer dorch, 
und steig' aus weit von mein Ziel, und muß Gott danken, daß 
ich nischt bin ersäuft oder erstickt. Das ist die Geschichte von die 
Geschäften klein und grauß.

„Mein Grundsatz is: die Welt hängt ab von en Augenblick, 
was mer nicht kann sehn."

„Wie ist das zu verstehen?" fragte der Onkel gespannt.
„Wenn ich das wüßt'", antwortete Leyser's Sohn, „so wär' 

ich glücklich und gescheit. Mer red't immer gescheiter und dümmer, 
als mer's verstaiht.

„Ich mein' es ä sau: Die Welt und des Wetter is doch jede 
Minut' anders; wie kenn denn die Politik vor den Handel bleiben 
bei einerlei Sinn? Wenn sich nu einer macht fertige Gedanken, 
wachst ihm doch die Welt über den Kopp. Die Welt gaiht ihrer 
Wege, und der Klügster gaiht ihr nach. Wie sich nu die Welt 
schmeißt und werft unterwegs, und wie sie sich dreiht rechts, 
links, vorwärts oder zurück, übern Berg, untern Berg, dorchs 
Wasser, üms Wasser, wie sie gaiht, wie sie staiht, auf die Hände, 
auf die Füße, auf den Kopp, so werft, so gaiht, so staiht, so 
rechnet und handelt und wandelt der kluger Mann nach.

„Will er ihr vorrechnen und vorhandeln, vordenken und vor­
schreiten mit seinen klugen Verstand, so verrechnet, verhandelt und 
verhaspelt er sich bald; denn die Welt hängt ab von en Augen­
blick, was mer nischt kann sehn.

„Wer besser will sein und klüger wie die Welt und das 
Wetter, der muß sich in den Himmel verassekeriren, denn die 
Welt stoßt ihn aus auf ihrem Weg'.

„Wetter, Politik und Handel, dafür gibt's viel Kalender und 
Propheten, Helf mir Gott; aber se prophezeien ihre Sünd' und 
Schänd'. Wer dran glaubt, dem wird's trocken und naß, oder 

Goltz, Jugendleben. 1V. 9 
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kalt und warm kommen am unrechten End' und Ort, und zu 
unrechter Zeit.

,,Ich sag' ä sau: Gaih du mit der Welt, fünft gaiht die 
Welt mit dir, wo du gar nischt hin willst. Leg' dir fest auf 
keine Sach', fünft legt sich die Sach' auf dir.

,,Weil ich mir hab' gelegt auf die Witzwörter, haben sich die 
Wörter gelegt auf mir, und in mein Verstand einlogirt, daß 
mein Glück ausgezogen is, und der richtiger Verstand dazu. 
Denn Wörter und Sachen haben sich überall seperirt in der Welt.

„ Mein Vater is doch ein Schullehrer gewesen, so hat er sich 
erdenkt Gleichuisfe über alles in der Welt, aber die Welt gleicht 
keiner Sach' als ihr selbst; weil aber alle Sachen find in der 
Welt und von der Welt, so gleichen sie alle der Welt und ihrem 
Lauf, aber es is nur immer ein einziggster Augenblick von der 
ganze Welt, und im andern Augenblick is sie was anders, und 
ans einen andern Fleck, als der Klügster denkt, weil sich die Welt 
dreht. Ich sag', weil sich die Welt dreht, drehn wir sich alle 
mit; wer nu still staihn will, kriggt ein Ruck in den Kopp, oder 
was weiß ich wo.

,,Mir hat närrsch gemacht mein Herz unb mein Witz. Es 
is mein Unglück, es is mein Glück. Das Grauße is mir ent­
gangen, aber das Kleine hat meine Frau gekriggen: nackte Kin- 
derche; aber der lieber Gott kleid't und nährt sie doch durch 
Menschenfreunde, die er mir erweckt."

Der Onkel hatte wieder seine Rührung und seinen Aerger zu 
verrühren. Dann sagte er ernst: „Leyser's Sohn, verliert nicht 
den Muth; glaubt mir, wenn ich Euch hier ansehe mit Eurer 
Familie und so viel Kindern um Euch herum, so denk' ich doch, 
Ihr könnt in aller Eurer Armuth glücklicher sein wie ich. Ich 
hab' wol gute Pflegekinder, wie Ihr seht, aber es ist doch nicht 
mein Fleisch und Blut."

Ich und Agnes fielen ihm bei diesen Worten, unter denen 
er uns wie abbittend und widerrufend ausah, um den Hals; 
aber sagte spaßig: ,,Geht, geht, ihr seid doch lange nicht so hübsch 
und ergötzlich wie so ein nackter Balg, wenn er einem auf na­
türliche Art gehört."

„Wir gehören dir aber auf übernatürliche und nicht auf un­
natürliche oder künstliche Weise, hast du selbst gesagt", klagte 
Agnes weinerlich und neckisch zugleich. Der Onkel beruhigte 
dann sein Pflegekind mit einem Blick, der uns beiden durch die 
Seele ging. Nach einer Pause sagte der alte Leyser:

„ Mein Sühn ist ein guter Sühn, ich kan mir nicht beklagen 
über ihm; aber er könnt' haben mehr Religion, als er hat. Ich 
weiß nicht, wer es hat verschuldet; denn ich hab' mein Lebtag 
Gott vertraut, und den himmlischen Profit so viel höher gehal­
ten wie den irdischen, als der Himmel höher ist wie die Erd'!

„Armuth, hab' ich immer gesagt und geglaubt, kann sein 
reicher in einem reichen Herzen, wie Reichthum ohne Herz. Wer 
keine Augen hat, dem ist der Paradiesgarten wie die Wüstenei.

,, Unsere Vorväter sind in der Wüsten gewandelt vierzig Jahre 
und sie haben doch den Himmel offen gesehen, beim Jehovah hat 
sich ihnen geoffenbart. Und weil sie nicht sind zerstreut gewesen 
bord) viele Dinge und die eitle Herrlichkeit der Welt, so haben 
sie in ihrem Herzen angeschaut und erkannt den einzigen Gott 
und sein Gesetz.

„Was hilft dem Menschen all' sein Gold und Geld, wenn 
es ihn abtrennt von Gott und der Menschheit, statt daß es ihm 
sollt' sein ein Schlüssel znm Herzen der erschaffenen Welt."

„Mit meinen Vater gaihn schun wieder die Gedanken ent­
gegen der wirklicher Welt", unterbrach den Sprechenden der Sohn. 
„Warum soll nicht ein Schlüssel von Silber und Gold das Herz 
von der Welt aufschließen, wenn er doch alle Herzen ausschließt?" 

9*
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„Das is auch so en Witzwort", fuhr der Alte ruhig fort. 
„Das Gold erschließt die Herzen für das Gold, aber nicht für 
den Mann, dem es gehört. Wünschen doch Kinder oft Vater 
und Mutter unter die Erd', wenn sie erben sollen Geld und Gut. 
Wer zu viel Geld hat, den hat das Geld in der Macht, und er 
muß ihm dienen als ein Sklav'.

,,Du spott'st aus meine Gleichnisse, mein Kind, ich muß dir 
aber doch sagen ein Gleichniß auf arm und reich, und du wirst 
vielleicht dran denken lang' noch, wenn ich werd' zur Grub' ge­
fahren sein, so nackt und arm wie ein neugeboren Kind, oder 
wie der, dem die ganze Welt gehört hat.

„Höre mein Gleichniß: Wenn ich arm bin, kann sein, ich 
hab' nur ä blindes Fensterche in mein kleines Haus, aber wenn 
mir Gott die Augen gelassen hat, seh' ich auch durch ä Stückche 
blindes Glas auf die Straß'; so geht mir mein armes Herz auf, 
wenn ich meine arme Mitbrüder seh', wie sie sich schinden und 
plagen, oder 'mal lustig sind in ihrem Elend, alles wie mir's ge­
schieht. Ich trau' den Leuten und die Leute trauen mir, und wir 
beneiden uns nichts, und werfen uns nichts vor; so stehn und 
gehn die Armen im Verkehr. Wenn ich aber denken muß, ich 
bin reich, und ich wohn' im Palast, so will ich nich 'raus sehn, 
denn ich hab' keine Freude daran. Die Welt könnte mein sein, 
und sie gehört mir doch nicht, denn mein Herz ist verschlossen 
und ich trau' keinem Menschen, und kein Mensch vertraut mir. 
Jeder hat Neid auf mein Geld und Gut, und ich auf die ganze 
Welt. Und wenn es mir auch einfallt, ich möcht' an mein 
Spiegelfenster und möcht' die Menschen sehn und die Welt, so 
kann ich doch nicht durchsehn. Und warum nicht? Weil das 
Fenster ist von blankpolirten Silber und Gold. Ich denk' vielleicht, 
ich seh' die Welt und die Menschen, aber ich seh' doch nur mein 
eigen Gesicht, meine Gestalt; denn rund um und zwischen mir 

und der Menschheit und der ganzer Natur ist mein Gold, und 
ist geworden ein Metallspiegel, der mir die Erkenntniß verhext." 

„Schön Dank für dieses Gleichniß", sagte der Onkel, dem 
alten Leiser erbaut die Hand drückend. ,,Es ist so tiefsinnig und 
schön, wie nur irgendeins, das ich je gelesen oder gehört. Es 
ist schade, daß Ihr kein Dichter und Schriftsteller geworden seid; 
oder umgekehrt eine Weisheit Gottes, daß Ihr im Verborgenen 
geblieben, und mit Euern Gaben auch im Winkel und für die­
jenigen, die nichts lesen, eine Leuchte geworden seid. Es muß 
auch geringe, unbekannte, unverwöhnte Dichter und Denker geben, 
desto weiser und prophetischer werden sie.

„Seid versichert, lieber Leyser, Ihr habt vollkommen Eure 
Absicht bei mir erreicht. Ihr habt mir Nutzen und ein Ver­
gnügen bis ins Herz hinein gemacht, und ich wie meine Pflege­
kinder danken Euch von Herzensgrund."

Der alte Mann war dann so gerührt über diè feierliche Dank­
sagung des Onkels, daß er diesem die Hand küffen wollte. Der 
Onkel aber entzog sich dem mit einer Art von Angst, indem er 
sagte: „Lieber Leyser, seid doch auch in dieser Sach' gescheit. Ihr 
wißt ja, daß mir solche Unterthänigkeiten eine Pein und Noth 
machen; und wenn hier Ehrfurchtsbezeigungen nothwendig sind, 
so schulde ich sie jetzt als Jüngerer und als Euer Jünger Euch 
selbst für die Lehren und Grundsätze, die Ihr so schön und er­
baulich eingekleidet habt. Nu sagt mir aber 'mal etwas anderes.

„Wenn Ihr doch so wenig für den Handel gemacht seid alle 
beide, warum habt Ihr nicht schon lange was anderes getrieben, 
warum habt Ihr's nicht früher mit ein bischen Landwirthschaft 
versucht?

„Habt Ihr Juden denn eine Abneigung oder kein Geschick, 
oder schickt sich die Landwirthschaft nicht zu Eurer Natur und 
Religion, oder was ist's?"
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Der Alte sagte dann „ Gnäddiger Herr, ich weiß selbst nicht 
recht, wie das ist; aber ein Jud' ist einmal kein Ackerbauer und 
kein rechter Wirth. Seit er ist von seinem Vaterland verbannt, 
hat er nirgend keine Ruh', mag er nicht sitzen auf einer Stell', 
ist er wanderlustig, unstet und flüchtig wie Kain, und unruhig 
im seinem Geblüt. Jeder Iüd' ist doch der ewiger Iüd'! Wenn 
er sollt' still sitzen ans seinen Husen, möchten ihm kommen zu 
viele Gedanken an sein Schicksal und an Jerusalem; er müßt' 
werden schwermüthig in der Natur, er könnt's nicht halten aus. 
Es ruht der Fluch und Segen Gottes auf unferm Volk, wie auf 
keinem andern in der Welt, und jeder Jüd' muß das verhandeln 
und verwandeln; und der armer Jüd' muß irren über Berg und 
Thal, und pilgern und schachern dorch der ganzen Welt; so ver­
treibt und vergeßt er den Fluch, bis ihm der Segen übrigbleiben will.

„Moises hat gewollt machen aus den Jüden ein ackerbauend 
Volk, denn er hat streng verboten zu nehmen oder zu geben einen 
Zins von irgendeinen haaren Geld. Wenn die Jüden geblieben 
wären in Gosen, oder wenn sie Ruhe hätten gehabt im Gelobten 
Land, wären sie geworden ein ackerbauend Volk; aber sie haben 
immer gekämpft mit Feinden und für ihren Glauben, seit ihrem 
Auszug aus Aegypten bis zum heutigen Tag; und jetzt sollen 
sie sich nach schinden und placken mit Ackerbau und Viehzucht, 
und mit Zins und Zehnten auf fremdem Boden , im fremden 
Himmelsstrich, mit Dienstleuten, mit Knecht und Magd von der- 
selbigen Religion, durch die sie sind vertrieben von ihrem Ge­
lobten Lande und der Stadt, wo ihr heiliger Tempel gestanden 
hat: das möcht' sein wie Hohn und Spott, dreifache und hundert­
fache Arbeit, Sorg' und Last, das möcht' sein wie Sünd' und 
Schande und Ehrvergessenheit; denn im Himmel wohnet der 
Jüden Gott, aber sein Segen ruhet nicht auf der Jüden Arbeit 
im fremden Acker und Pflug!
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„Dem Christen wird alles gemacht leicht von Jugend auf, 
dem'armen Jüden aber ist erschwert sein ganzes Leben durch das 

Gesetz seiner Religion; und zehnfültig erschwert im fremden Land, 
wo das Gesind', das er halten soll, ausspeit auf sein Heiligthum, 
seine Sitten und sein Gesetz. Wie kann er dabei treiben Acker­
bau, Handwerk oder irgendeine Oekonomie, die ihn noch mehr 
ausliefert in fremde Hand? Wer die Wirthschaft treiben will, 
muß haben Arbeiter und Gesinde, so muß er doch sein ein Herr; 
aber Herren zu sein, haben die armen unterdrückten, verachteten 
Juden kein Geschick und kein Glück.

„Der Jüd' kann nicht essen, nicht trinken nicht leben wie er 
will, und wie sich's ihm schickt; ihm sind gebunden Hand' und 
Füß'; er muß nur denken, wie er wird gerecht der vielen Vor­
schrift und dem strengen Gesetz. Er ist mit Dornen gegeiselt, 
verspottet und ans Kreuz genagelt sein Leben lang, wie er den 
Christengott hat gemishandelt, gekreuzigt und verhöhnt.

„Bin ich auch ein rechtgläubiger Jüd', sodaß ich nicht glau­
ben kann, daß der gekreuzigte Mann war ein Gott, weil es nur 
gibt einen einzigen Gott Jehovah, so glaub' ich doch, daß jener 
ist gewesen ein weiser Mann, ein edler Mann und ein großer 
Prophet, von Gott erwählt zu großen Dingen; und daß mit 
ihm unser Geschick ist verbunden von Anbeginn bis zu End'; 
wenn ich auch nicht kann wissen und begreifen, warum oder wie 
so. Nu hab' ich den gnädigen Herrn, gestanden und ausgeschüttet 
von meinem Herzen, was keiner gehört hat von mir, wenn es 
auch mancher gemerkt hat, denn es hat mich gebracht um mein 
kleines Amt und von der Schul'."

Als der alte Leyser das nimmer endende Klagelied der Juden 
geendet hatte, kam der älteste Junge von Leyser's Sohn, der 
eine Weile draußen gewesen war, mit einem heillosen Jammer­
geschrei, das die ganze Leidenschaftlichkeit des jüdischen Naturells 
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ausdrückte, zur' Stube herein, und brachte in einem Augenblick 
die ganze Familie in Mitleidenschaft und Alarm.

Des Großvaters alter Kater war seit einigen Tagen vermißt 
worden, und jetzt hatte ihn der Enkel in der Sandgrube am 

.Hause gefunden, er war da verschüttet und erstickt. Wir gingen 
alle mit dem betrübten Alten zu dem Orte, wo sein alter Lieb­
ling umgekommen war. Das arme Thier hatte sich im Todes­
kampfe beide Pfoten auf die Augen gedrückt, und machte in die­
ser Gestalt fast den Eindruck eines mit Vernunft verendeten Ge­
schöpfs.

Der alte Jude wischte sich die Augen, und die Kinder jammer­
ten laut. Der Onkel versprach ihnen Hunde und Katzen und 
alles Mögliche zum Ersatz, und Agnes schenkte ihnen sofort., ich 
weiß nicht mehr was.

Endlich wurde dem ältesten, der einen großen Handelsgeist 
verrietst, ein kleiner Kram von kurzen Maaren, von Bleistiften, 
Band, Scheren, Messern, Taschenspiegeln, Siegellack, Stecknadeln, 
Tabacksdosen und dergleichen mehr zugesagt, was seinen Schmerz 
fast augenblicklich zu lindern schien; denn er sprach seinem Tätte 
mit reißender Schnelligkeit ein Kauderwälsch in die Ohren, das 
auch bei lauter Stimme für uns unverständlich geblieben wäre, 
gesticulirte mit beiden Armen, grimassirte, perorirte, zitterte und 
schrie endlich vor Entzücken wie rasend, und warf sich vor uns 
allen auf die Knie. So endete dieser inhaltsreiche Morgenausflug.

Der Onkel sagte dann auf dem Rückwege zu uns: ,,Jch kann 
nicht ausdrücken, wie mir diese kleinen Scenen und der ganze 
Besuch mitgespielt haben. Ich erfahre immer wieder, daß eben 
der arme Mensch mit ganzer Seele seinem armseligen Besitzthum 
und seiner Familie hingegeben ist. Ja, Armseligkeit ist ein sinn­
schweres, ein heiliges Wort!

,,Diese armen Juden beklagen ihre tobte Katze wie einen Ka­

meraden, der sie auch in Wirklichkeit war, und in einer Residenz 
fand ich 'mal einen tobten Canarienvogel gefühllos auf den Kehricht 
hinausgeworfen; ich forschte nach; der Vogel gehörte gebildeten 
und vornehmen Leuten zu. Diese armen Betteljuden hätten ihm 
sicherlich ein feierliches Begräbniß gemacht."

Geschäfte unterbrachen jetzt die Betrachtung; einige Stunden 
vor dem Schlafengehen wurden aber heute die kleinen Tages- 
scenen und Erlebnisse besprochen und so auch das Thema von 
dem Besuch bei Leyser's Sohn fortgesetzt. Der Onkel war den 
ganzen Tag über sehr nachdenkend, einsilbig und melancholisch 
gewesen, und sagte jetzt sehr feierlich und ernst: ,,Was ist es doch 
mit der Genugthuung an einem Besitz, an der geringsten Habe 
für ein Wunder, und besonders mit dem Besitz von Haus und 
Hof und von Land. Das kleinste Kind greift nicht blos nach 
einer Sache, die ihm gefällt, nach einem Apfel, einem blanken 
oder farbigen Dinge, sondern es strebt auch nach seinem Besitz, 
und „das Ergriffenhaben", der Augenblick, wo die schwachen 
kleinen Finger den Gegenstand umklammert halten, das ist der 
Act der Besitznahme, und mit ihm ist sofort auch instinctmäßig 
die Idee des Rechts etablirt; denn von dem Augenblick, daß 
der gewünschte Gegenstand von der Hand umschlossen ist, wird 
er nicht mehr gutwillig herausgegeben, wird er vertheidigt als 
rechtmäßiger Erwerb und Besitz.

„Der Mensch will mit seiner Person etwas vorstellen, zählen 
und bedeuten in der Außenwelt; und ein Stück dieser Welt selbst 
soll seinem Willen dienstbar werden und ausschließlich zu seiner 
Person gehören, das heißt eben, es soll in seinen Besitz und 
irgendwie in sein Wesen übergehen.

„Haben und Sein bilden also gleichsam die Pole des natür­
lichen Menschengemüths; denn gegen das Ende des Lebens, 
und wenn dem Geiste die übernatürliche Welt erschlaffen ist, 
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schwindet der Ehrgeiz, die Eitelkeit, die Sucht nach Repräsentation 
und Besitz so ganz und gar, daß beides vielmehr nur als irdische 
Eitelkeit, als Erdenstaub und als der Ballast empfunden wird, 
welcher den Geist behindert, den himmlischen Aufschwung zu 
nehmen, der ihn von den irdischen Banden befreit. Das Kind 
wird in der Heiligen Schrift unterwiesen, und der Greis liest 
nur dies Buch der Bücher, und wendet sich so der Uebernatur 
zu. Ueberall muß das Ende dem Anfang gleich sein.

,,Wie ganz andere Gesetze, Elemente und Kräfte, wie ganz 
andere Antriebe, Wünsche, Hoffnungen, Ideen und Thätigkeiten 
beherrschen und erfüllen doch unser Wesen in jeder Periode unsers 
irdischen Seins!

,,Wie behaglich, wie im Herzen begnügt, wie illuminirt und 
benommen ist diese Judenfamilie von ihrem armseligen Besitz! 
Und was ist zunächst der Grund dieser irdischen Seligkeit? «Ar­
beit und Seele», das gibt zusammen «Armseligkeit».

Wahrhaftig, der Mensch hat nur im Gefühl der Dürftigkeit 
die höchste Genugthuung des Besitzes. Er ist nur reich, wenn 
er zugleich arm ist; er schätzt nur das, was er zu verlieren 
fürchten muß; er liebt das Leben und fühlt seine Beseligung, 
weil der Tod darein geflochten ist. Es ist alles nur, indem es 
zugleich nicht ist. Es besteht, wird, lebt und erfaßt sich alles 
Sein und Wesen nur an seinem Gegensätze, und wird eben in 
und mit dieser Polarität ein Werden, Leben und Dasein, das 
heißt eine wirkliche concrete Welt.

,, Weißt du, mir wird immer klarer, daß doch im tiefsten 
Grunde betrachtet viel weniger Glücksunterschied und unendlich 
mehr Gottesgerechtigkeit auf Erden waltet, als ein oberflächlicher 
Blick zu entdecken vermag. Unser Biber und seinesgleichen 
haben von dem Glücke und Zustande der Armen und der Hand­
arbeiter eine richtigere Vorstellung, wie wir Philanthropen und 

Volksfreunde, denen die Begeisterung, die Ueberkraft, oder die 
Nervenschwäche, die Sentimentalität, die Ueberspannung und die 
Gewissensangst, Wahrheit, Maß und objective Sacherkenntniß 
noch mehr verdirbt, als jenen Empirikern und Praktikanten die 
Nüchternheit, der Materialismus und die Trivialität.

,,Wir Gebildeten schieben unsere überreizten Empfindungen, 
unsere Luxusbedürfnisfe, die nirgends mit den Elementen anbinden 
wollen, wir schieben unsere durch bequemen Besitz miserabel und 
faul gewordene Thatkraft den Ungebildeten, den Besitzlosen unter. 
Es ist dies aber in vielen Fällen so zutreffend, als wenn wir die 
Karpfen und Karauschen bedauern wollten, daß ihnen in ihrem 
Moderwasser nicht 'mal Licht, Luft und reines Quellwasser vom 
Schicksal vergönnt worden sei.

„Wer sich einer nackten und armseligen Kindheit als einer 
gleichwol fröhlichen und gedeihlichen Lebenszeit erinnert, der wird 
begreifen, wie glücklich und normalmenschlich auch ein armer 
Teufel oder Tagelöhner zu leben vermag, wenn er sonst nur ein 
gesundes und richtig organisirtes Menschenkind ist.

„Wir Besitzenden, Gebildeten, Genießenden und Verwöhnten 
könnten freilich kein Jahr und keinen Tag in den äußerlichen 
Verhältnissen, in den Entblößungen von allen Luxusmitteln aus­
halten; wir könnten unsere Leidenschaften, unsere Geistesproceffe, 
unser Dichten und Denken, unsere sublimirten Künste und Wissen­
schaften', unsere complicirten Sorgen , unsere Krämpfe des Ehr­
geizes, unsere Gewissensbisse, unfern Nervenverbrauch, all unsere 
Witz- und Lebensverschwendung nicht lange von Brot und Kar­
toffeln füttern, und dazu noch dreschen und sicheln, oder Steine 
klopfen, Säcke schleppen und dergleichen mehr.

„Wir freilich müssen im warmen Zimmer, in bequemen 
Betten und Stühlen, in weichem Schlafrock und Pantoffeln unsere 
Hirngespinste, Herzkrämpfe, Verstimmungen, Phantastereien, Krank- 
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heiten und Willensunmachten absolviren. Aber der gemeine 
Mann, der kerngesunde Arbeiter fühlt sich zum mindesten so heil 
und lustig in seinem groben und geflickten Kittel wie wir in 
unfern Kleidagen von Seide und Sammt, so warm in seiner 
Blöße wie der Fürst im Zobelpelze. Ein Mann des Volks 
schläft so ruhig und weich auf seinem harten Lager von Stroh wie 
wenig Gebildete und Begüterte auf ihren Polstern und Daunen; 
und wie oft soll mau es wiederholen: sein Schwarzbrot und 
Gemüse schmeckt und bekommt ihm besser als dem Schlemmer 
sein Austernschmaus oder ein künstlich präparirtes und compo- 
nirtes Fricassée und Ragout fin.

„Bewahr' mich der Himmel und mein Menschenherz vor der 
Sünde, daß ich mit dem allen sagen wollte, es wäre um 
deswillen alles so gut, und könnte auch alles, was drum und 
dran hängt, ganz so bleiben wie es eben ist. Was nicht ohne 
Aufhören verbessert wird, verschlechtert sich uothwendig immer 
mehr. Hunger und Blöße thun auch dem Aermsten und Ge­
sundesten weh, und machen ihn hülfsbedürftig, sorgend und krank; 
und junge Wüstlinge verschlemmcn jahrelang ohne sonderlichen 
Lebensüberdruß, ohne Krankheit, ohne Gewissensbisse und ohne 
Abbruch ihrer weltlichen Ehre und Reputation die Mittel, mit 
denen hundert- und tausendmal so vielen Armen, Gebresteten 
und Berdiensteten aus unverschuldetem Elend und Nothstand ge­
holfen wäre.

„Aber Besitz, Bildung und Standesbevorzugung allein ist 
noch keine Glückseligkeit, gleichwie Armuth und Unwissenheit nicht 
schlechthin ein Unglück sind. Es heißt irgendwo: «Alles, was 
des Besitzes Werth ist, wurde auch allen verliehen: Arbeit und 
Natur.» Und der alte Plautus sagt witzig: «Tag und Nacht, 
Wasser, Sonne und Mond sind umsonst zu haben; was das 
übrige betrifft: fort mit dem Staub.»

„Wenn mau mit solchen Worten sein verfressenes, versoffenes 
und verbubtes Gewissen vollends zudämmen, wenn man sich mit 
Witzphrasen und gefühllosen Sophistereien vor dem Nothschrei 
des Menschenelends und den Zeichen einer bestimmten Zeit und 
Stunde, den Geburtswehen einer neuen Zeit, die Ohren und 
das Gewissen verstopfen will, dann ist man freilich ein Sünder 
und Schuft; denn es gibt eben Millionen von Fabrik- und Acten- 
arbeitern und Lehrern, die nicht 'mal in gesunder Zimmerluft, 
geschweige denn unter Gottes freiem Himmel arbeiten dürfen, 
und wer Sonne, Mond und Sterne und die freie Luft und 
Natur im Winter und Spätherbst genießen, oder bei klarem 
Wasser und Kleienbrot schwere Arbeit im Sonnenbrand und bis 
in den Mondschein hinein verrichten soll, wird nicht viel Sinn 
und Verstand übrigbehalten, um von solchem elementarischen 
Communismus sonderliche Lebenslust und Kraft zu beziehen.

„Aber daran dürfen und sollen jene Worte und die ihnen 
verwandten Lebensauffassungen gemahnen, daß allerdings die 
göttlichen und natürlichen Lebensmittel und Güter so unendlich 
werthvoller sind als die künstlichen und conventionellen, daß ge­
sunde Gliedmaßen, Sinne und Verdauungswerkzeuge, daß eine 
gesunde und frohe Seele in einem gesunden Körper nicht mit 
Geld und Bildung oder mit Ehren und Bequemlichkeiten aufzu­
wiegen sind. Blicken wir aber mit solcher Philosophie die Be­
güterten und Unbegüterten, das Volk und die bevorzugten ge­
bildeten Stände an, so finden wir kaum so viel Elend unter 
Arbeitern und Armen, als unter denen, die der Bedürftige und 
Tagelöhner zu den Bevorzugten, Glücklichen und Genießenden 
zählt, weil er eben ihren Wurm nicht kennt.

„Was leiden wir Gebildeten von Kindesbeinen an durch Schule 
und Bildungspräparation, durch die Pein und Qualen des ras- 
finirten Ehrgeizes, des unbefriedigten Dranges nach vollendeter 
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Wissenschaft und Kunst, der verhaltenen Liebe, der Kabale, der 
Standesvorurtheile, der Mode, der Gêne, wie jeglicher Convenienz 
und Concurrenz.

„Wie beschränkt sind wir durch Formen und Rücksichten in 
den süßesten Verhältnissen, in den wichtigsten und natürlichsten 
Acten und Processen unsers Lebens, in Liebe und Heirath, selbst 
in der Wahl eines Busenfreundes, in der Wahl eines Standes, 
in der Einrichtung eines Hauswesens, in Umgang, in Kleidung, 
in Lebensart, in dem Erwerb von Haus und Hof. Wie unglück­
lich sind wir Gebildeten, daß uns unsere Berusspflicht, unsere 
Studien, wie hundert Rücksichten und Verhältnisse, in der Regel 
verhindern im Vaterlaude, in der Vaterstadt und nun vollends 
auf der Hufe zu bleiben, wo unser Vaterhaus steht.

„Wie bevorzugt, wie frei und glücklich sind in allen jenen 
Beziehungen der Tagelöhner, Knecht, Magd und insbesondere der 
gemeine Mann auf dem Dorfe.

„Wenn er ein fleißiger, ehrlicher und nüchterner Arbeiter, 
wenn er ein erträglicher Wirth ist, so hat er in den Jahren, wo 
der gebildete Mensch im natürlichsten, gezwungensten und ge- 
quältesten, im freudelosestem Bildungs-, Schul- und Lernproceß 
ist, wo er Lehr-, Studien- und Wandeijahre absolviren, sich drei 
und viermal umhänten und bis ins Hirn und Herz hinein mausern 
muß: da hat der Dörfler und städtische Tagelöhner, der arme 
Handwerker im Winkel der Provinz bereits seine freien Liebschaf­
ten oder seine verlobte Braut und seine Frau, ohne daß er dessen 
Sorge, Hehl und Schande haben, oder sich darüber verspotten 
und rectificiren lassen darf.

„Er führt sich mit seiner Liebsten, er steht mit ihr bei Tag 
und bei Nacht an jeder Straßenecke, ohne Gêne und Skandal, 
plaudernd und in Zärtlichkeitsbezeigungen still. Er geht mit 
seinem Schatz ins Wirthshaus, er zieht die Jungfer zum Tanz, 

er läßt für ein paar Dreier anfspielen, für ein paar Dreier Bier 
oder Landwein eingießen, und in Polen und Preußen einen 
Schnaps, trinkt sich dudeldick, küßt und klopft alle hübschen und 
häßlichen Dirnen durcheinander sittlich-ländlich wo und wie, und 
so lange er will, und es bekommt ihnen allen in der Regel voll­
kommen gut, und schadet ihnen weder an der Ehre noch am Ge­
wissen, noch an der zeitlichen oder ewigen Glückseligkeit; denn die 
Leute leben wenigstens hierzulande haufenweise im Stande der 
Unschuld und Natur. Und wenn nun ein Liebespaar so viel zu­
sammengespart hat, daß es sich nur eine Hütte, eine Stube und 
ein Stück Gartenland miethen kann, oder wenn der junge Kerl 
als verheiratheter Pflugknecht, als Scharwerkseinwohner oder als 
Sackträger, Hausknecht und Tagelöhner im Städtchen, wenn er 
gar als Gartenpächter, Dorfkrüger und Hakenbüdner ankommen 
kann, so macht das Paar mit dem leichten Sinne, welchen Liebe, 
Natur, Gesundheit und Arbeitstüchtigkeit geben, Hochzeit, und 
wird Manu und Frau, und bringt's auch nicht selten weiter 
wozu, als eben zu einem Kindersegen, wenn er nur in seiner Art 
und Sphäre von Hause aus was geleistet und getaugt hat. An 
diesem Leisten und Taugen, an dieser natürlichen Freiheit und 
Glückseligkeit wird es aber hier in Preußen und selbst in Polen 
durch die Gesellschaft, die Kirche und den Staat weder behindert 
noch gekränkt.

„Wie wohnlich und gemüthlich, wie comfortabel und poetisch 
ist so ein Bauerhaus, ist die geringste, aber gut im Stande er­
haltene, von reinlichen, fleißigen und ordentlichen Leuten bewohnte 
Hütte auf gleicher Erde, mit kleinem oder großem Garten und 
Gehöfte, allein stehend und doch in Nachbarschaft mit andern 
Häusern und Hütten. Wie schlecht und recht, wie prächtig, be­
haglich und naturfromm sitzt es sich darin auf der Ofenbank, am 
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Herdfeuer, wenn Schnee und Regen, wenn Wind und Wetter 
das Hüttchen umstürmt.

„Wie fühlt sich da der Bewohner so natürlich, so urmensch­
lich, so ganz und gar in Gottes Hand. Und wie unnatürlich, 
gottlos, nüchtern, abscheulich, langweilig und weltenuntergangs­
mäßig wohnt der Gebildete und zumal der Halbbemittelte, der 
kleine Officiant in der Stadt?

„Zwei, drei, vier, fünf und sechs Treppen hoch, bis unter 
den Boden, und dann wieder in einen Keller einlogirt, mit an­
dern ihm gleichgültigen, wildfremden oder feindlichen und wider­
wärtigen Menschen von ganz verschiedenen Ständen, Interessen, 
Geschäften und Lebensweisen zusammengepfercht, ohne eigenen Hof 
und Garten, ohne Lauben und in der Regel ohne eine Sitzbank 
vor der Thür, wol aber zu engem, ödem, schmuzigem, gossen­
stinkendem, oder zu Sonnenbrand und Kälte auf freien Plätzen, 
zu geräuschvollem, sinneverwirrendem, staubigem Straßen- und 
Marktleben verdammt.

„In diesen regelrecht ökonomisch construirten und portionen­
weise vertheilten Nutz- und Putzzimmern, da sieht man kein 
Feuer, keine gemüthliche Wirthschaftsverrichtung und andauernde 
Geschäftigkeit, keinen patriarchalischen Verkehr zwischen Herrschaft 
und Gesinde, sondern nur ein fatales Abgerufenwerden der Stadt­
dame zu Speisekammer und Küche, wenn anders noch die erstere 
Bequemlichkeit existirt und nicht vielmehr in einem abscheulich 
verpesteten und tumultuirten Magazin besteht, das von den Wän­
den eines alten Schreins oder Kastens umschlossen, und von My­
sterien witternden Mäusen oder Ratten belagert ist.

„Aber das Wohn- oder Putzzimmer, das wird dafür desto 
aufgeräumter und säuberlicher gehalten, da werden die Dielen 
fein fleißig gescheuert und unter Wasser gesetzt, damit es den 
Darunterwohnenden hübsch auf die Köpfe lecken, und bei den mit 

dem Reinlichkeitsparoxismus Behafteten kein Möbel über acht 
Tage auf seinem alten Platze bleiben darf. Da gibt es schon 
um der übertriebenen Ordnung und holländischen Reinlichkeit 
willen kein charakteristisches und zeichenredendes Familienmnseum 
von hundert und tausend Dingen, die bald im malerisch-roman­
tischen Wirrwarr, und dann wieder in einer christlich-sittlichen 
Ordnung zu mustern und zu überträumen sind; da gibt es aber 
ordinärenfalls von der Auction, und distinguirtenfalls aus 
dem Möbelmagazin gekaufte, prächtig modern physiognomielose, 
höchst gebildete Mobilien, z. B. Sofas mit dreifachen Ueberzügen 
übereinander, denen man um ihrer Zartheit willen die delikatesten 
Umgangsrücksichten zu widmen, gebildeter-, sittlicher- und ehe­
lichermaßen verpflichtet ist; da glitzern, knallen, färben und 
mustern einem geistreiche Papiertapeten, Tapisserien und Spiegel­
gläser in die Augen, bis man seinen Kunst- und Gesichtssinn ge­
nugsam verwünscht und bis zum resignirten Blödsinn abgestumpft 
hat. Kurz und gut, wie mich Gott und die Natur organisirt 
haben, so bekenne ich frei: ich will zu zeiten lieber wie ein pol­
nischer Bauer mit Huhn und Schwein und mit der Milchkuh 
zusammen in einer mit Lehm und Mist tapezirten Holzhütte 
hausen, als in einer städtischen Officiantenmiethwohnung modernen 
Stils logirt sein, in welcher die gebildete Frau Gemahlin das 
leidlichste Zimmer zum Möbel- und Putzmagazin und demnächst 
das zweit- und drittletzte zur Eß-, Schlaf-, Studir- und allge­
meinen Logirpiece gemacht hat, versteht sich mit verkleibten Winter-, 
Herbst- und Frühlingsfenstern, aber mit sechs und mehr Lazareth- 
betten, je nachdem der Kindersegen ausgefallen ist. Und diese 
räumlich wie ätherisch concentrirten und gemischten Lebensarten 
genießt die Familie alle Tage und alle Nächte im ganzen Jahr.

„So oft ich vollends diese vermaledeiten Dikastereien und Acten- 
gefängnisse betreten habe, wo die unschuldigen Leute gewisser- 

Goltz, Jugendleben. IV. 10 
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maßen für die Proceßsüchtigen und die Spitzbuben Kerkerhaft und 
Arbeit erdulden müssen, da hat mich immer wieder die Lust an­
gewandelt, diese ganze unnatürliche Barbarei der Civilisation und 
Cultur in die natürliche Beesterei zurückgewandelt zu sehen. Lie­
ber ein Wilder sein, wie so ein Buchhalter, Registrator, Schul­
meister und Copist im ewigen Mechanismus, im Formenzwang 
und Gestank.

,,Wie wandelt sich doch der Mensch in seinen alten Tagen. 
In der Jugend eine Geschäftigkeit und Thierquälerei, um Wissen­
schaften und Künste, um Bücher, Bilder, Instrumente, Cultur- 
Apparate, um Haus und Hof, um all den Kram, der zum ge­
bildeten Leben gehört, und zuletzt ein Ekel, unter alle dem Wüste 
umherzustolperu, zu wühlen, zu wählen und zu wirren, und der 
Träger, der Verwalter, der Hüter und Registrator dieses irdischen 
Quartes zu sein, welcher weniger ist als Staub, als Dünger 
und Erde, auf denen doch Frucht und Getreide wachsen kann, 
vielmehr ein Masken- und Coulissenkram, der dem Menschen 
den Menschen, der uns allen Gottes freie Natur verbirgt und 
entstellt; ein nichtiges, sinnverwirrendes Schattenspiel, ein schnöder 
fratziger Gespensterspuk, eine Narretei und Teufelei, worinnen 
Himmel- und Höllenbilder durcheinander gemischt sind, das Ge­
wissen geängstigt, der Verstand verwirrt geniacht, und das Herz 
um seine angestammten Triebe und Sympathien, um seine Glück­
seligkeit und fromme Einfalt betrogen worden ist.

„Dies Elend, dies Schattenspiel, diese Tantalus- und Sisy- 
phusqualen des Besitzes des Gerümpels, des Alpdrückenden, 
dumm und traurig machenden Bildungs-, Lern- und Lehrapparats 
kennt der Besitzlose und Unwissende nicht."

Der Onkel setzte sich dann erschöpft und schweigend mit der 
Hand vor den Augen auf seinen Stuhl. Ich unterbrach oder 
commentirte ihn bei solchen leidenschaftlichen und tiefsinnigen Ex- 

pectorationen keinmal, denn sie hatten zum mindesten subjective 
Wahrheit; sie waren ein Herzensschrei, ein Wehernf, eine Erup­
tion. Ich konnte und wollte nichts widerlegen, bemerken, 
trösten und ermäßigen, und kein Thema weiter variiren, als cs 
bereits der welterfahrene Mann angedeutet und gethan.

Selbst Leute, die für gebildet und gescheit gelten, bekunden 
ihre Witz- und Taktlosigkeit, den Ausbrüchen der Leidenschaft des 
Schmerzes, der Liebe, der Klage gegenüber, mit Rectificationen oder 
mit Trostgründen, die wie die Faust aufs Auge passen, die nur 
das Gefühl empören, statt es zu sänftigen und in das ordentliche 
Bett zurückzuleiten, über dessen Ufer es sich ergossen hat.

Elemente müssen durch Elemente vertrieben werden. Ein 
zweiter Blitzstrahl kann einen ersten verlöschen, ein Wolkenbruch 
eine Feuersbrunst verlöschen, ein Sturm sie wieder anfachen; aber 
ein großes Feuer zersetzt selbst den mächtigen Strahl einer Dampf­
spritze augenblicklich in Gas, und ihrer Wuth wird kaum durch 
in die Luft gesprengte Häuser Einhalt gethan.

Der Onkel brannte dasmal, wenn auch nicht sein Schlaf­
oder Wohnzimmer, doch sicherlich und im Ernst seine Putzstuben, 
seine Bücher und zum mindesten die Speicherräume, die Vor­
räche und Packkammern vor meinen Augen ab. Und ich sollte 
einen Topf, ein Glas Wasser auf das empörte Element aus- 
schütten, indem ich altklug und naseweis gegen den Schmerz 
meines Pflegevaters etwa von Uebertreibung, von Einseitigkeit, 
oder von Hypochondrie gegenredete, oder ihm gar die biblischen 
Trostgründe auf den Kopf schoß.

Wie oft habe ich aber dergleichen Profanationen, dergleichen 
Jmpietät und ekelhafte unnatürliche Altklugheit von jungen Leuten 
gegen viel ältere Personen und selbst von Kindern gegen ihre 
Aeltern erlebt!

10*
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Unserer jüngsten Generation und Jugend imponiren vollends 
keine Autoritäten, keine Greisenhaare und Originalcharaktere mehr; 
unsere Jünglinge klopfen ihren Lehrern auf die Schulter und 
fassen womöglich ihren Vater als einen kindisch gewordenen 
alten Mann unter das Kinn, wenn sie recht tolerant und ehrer­
bietig gegen ihn sind.

Als der Onkel an diesem Abend so eine Weile still dage­
sessen hatte, fuhr er fort: „Wenn man einmal von dem Wohnen, 
von den Häusern der Städter und Landleute spricht, wenn man 
die Lebensart und Glückseligkeit der Menschenklassen gegeneinander 
wägt, so fallen wol zunächst die Gotteshäuser ins Gewicht.

„Wir neunundneunzig klugen Leute, wir Gebildeten, wisien 
alles besser, und glauben so eigentlich nur an unsere fünf Sinne 
und unfern vermeintlichen Verstand, der gleichwol — wie oft und 
wie nachdrücklich soll man es sagen!— ein relativer ist. Wir ver­
stehen die endlichen, die oberflächlichen und materiellen Beziehungen 
eines Dinges zum andern und zu unserm Selbst; wir finden und 
beobachten dies und das und tausenderlei Erscheinungen, Eigen­
schaften und Gesetzmäßigkeiten an den lebendigen und tobten 
Dingen, an ihrem Lebensproceß und Verlauf; aber wir be­
greifen die ersten und letzten Welt- und Existenzgründe, Anfang, 
Mitte und Ende, keineswegs.

„Wir fassen das Etwas so wenig wie das Nichts, die Materie 
so wenig wie den Geist.

„Wir begreifen nicht'mal, daß und warum Weltexistenz besser 
ist als Nichtexistenz; denn unser Verstand ist ein vollkommener 
Jndifferentist. Wir fassen nicht, wie das, was Materie und 
Natur genannt wird, von Ewigkeit sein oder einen Anfang ge­
nommen haben, und aus dem Geiste entlassen fein, das heißt, 
wie die Materie nur eine Vorstellung, ein Idealismus, ein Pro- 

ceß des Geistes, und zugleich dennoch sein Gegensatz und das 
Vehikel sein kann, und der bildsame Stoff, an welchem jeder Geist 
das Weltobject einbildet und realisirt.

„Wir begreifen nicht, wie ein Gott sein, wie er sich selbst 
erschaffen, oder wie er entgegengesetztenfalls unerschaffen und 
von Ewigkeit zu Ewigkeit sein, wie in ihm Ursache und Wirkung, 
Subject und Object, Welt und Geist, Wille und That, Denken 
und Schaffen, Geist und Materie, und alle Verstandes-, alle 
Weltgegensätze ineinander- und zugleich auseinanderfallen können; 
wie Gott mit seiner Welt eins und zwei sein, wie der Geist 
Geister, die Seele Seelen abzweigen, die Seelen sich ihre Körper 
zubilden, wie der Weltenraum von Liebe und Schöpferkraft 
schwanger, auf allen Punkten ein ewig gebärendes, Leben zeugen­
des und ewig sich selbst verschlingendes Wesen-Unwesen sein kann, 
will oder muß; wie Weltnothwendigkeit und Weltfreiheit sich mit­
einander vertragen, oder daß alles nur um Gottes willen, aus 
Liebe und Barmherzigkeit existirt.

„Mau begreift nicht, wie Gott seine Geschöpfe frei entlassen, 
und doch für ihre gemisbrauchte Freiheit anders strafen könne, 
als die beleidigte und verletzte Weltökonomie unmittelbar die 
Sünde wider das Leben gerächt hat. Man begreift nicht, wie 
Gott eine vollkommene, nicht wie er eine unvollkommene Welt 
schaffen, wie er sich dualistren, entzweien, und sich selbst an 
seinen Creaturen bestrafen oder entsühnen kann.

„Wenn ein Virtuos Flöte bläst, so ist die Flöte darum noch 
kein Musikant, und Gott oder der Weltgeist, oder die Sprache und 
Natur machen uns doch nur zu ihrem Instrument und Organon, 
das ist der himmlische Witz. Und wo er nicht das Beste thut, 
und wo das Leben nicht auf uns spielt, da bleibt's mit unfern 
Künsten und Wisienschaften, mit unserm Dichten und Denken 
eine Dialektik, Wortmacherei und philosophische Putzmacherei, 
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ein Aberwitz mit Methode. Die Wahrheit wird nicht blos er- 
fahren, sondern auch erdacht; sie wird aber nicht blos erdacht, 
sondern mit Hülfe der Welt erlebt. Diese Weltwahrheit ist aber 
einer Riesenorgel zu vergleichen, es kann auf ihr jeder einen 
Klaves anschlagen, einen Accord oder ein Stückchen spielen, auch 
wol ein paar Register ziehen und ein Pedal dazu treten, aber 
das ganze Werk mit alle seinen Registern und Klaviaturen, mit 
seinen unzähligen Pfeifen, mit seinen Grundbässen, seinen Pro­
pheten- und Märtyrerstimmen, die bis zur Hölle hinabreichen, 
und seinen Discantstimmen, die von Kindengeln im Himmel ge­
sungen werden, diese Orgel Gottes kennt, baut und spielt nur 
der Weltschöpfer selbst. Und wenn er 'mal den Organisten macht, 
wenn er den Generalbaß in einer himmlischen Fuge spielt, wenn 
er in dieser Fugenmusik Weltschöpfung und Jüngstes Gericht als 
Doppelthema contrapunktisch behandelt, das mag dann wol nach 
Wahrheit klingen und nach Philosophie! Was aber die Schul­
meister und Systemphilosophen zum besten geben, ist Dudelsacks­
musik, eine Caricaturorgel, zu welcher der Spieler selbst den 
eigenen unreinen Athem in ein Bockfell blasen muß, um mittels 
der Löcher an einer einzigen Pfeife, wie auf einer Klaviatur und 
Orgel zu lhun. Wo gibt es da Register oder Blasebälge und 
gar ein Pedal? Es ist wahrhaftig in den meisten Fällen Wind­
macherei auf eigene Faust, aus dem eigenen Maul, man kann 
nicht 'mal sagen aus eigener Brust!

,,Was aber der Kunst, der Bildung und Erziehung so selten 
gelingen will, das treibt die Natur und die Uebernatürlichkeit in 
Masse bei dem Volk!

„Hier gibt es, trotz aller Wetterwendigkeit, keine Mosaik­
macher, keine Consequenzenmacher, keine philosophische, ethische 
oder ästhetische Putzmacherei. Wetter ist doch ein elementarischer 
Proceß; Natur ist doch, trotz ihrer bunten und wechselnden Far­

ben und Processe, trotz ihres unablässigen Versteckspiels von Tod 
und Leben, keine Mosaik.

„In diesen Elementen, Leidenschaften und Wetterwendigkeiten 
des Volks ist doch organisches Leben, ist doch stetiger Fluß, also 
keine Verkittung und Compilation. Und hinter dem Wetter, 
hinter den Wolken, liegt doch bei Kindern, Weibern und Volk 
der blaue Aether und der Sternenhimmel fest, ein Glaube an 
Uebernatürlichkeit und an Wunder; ein himmlischer, ein natür­
lich-übernatürlicher Instinct, der das Volk ohne Aufhören und 
ohne Murren in allen Jahreszeiten, in Frost und Hitze, in Wind 
und Wetter jeden Tag und jede Stunde von Kindesbeinen an 
bis zum Tode, bei Schwarzbrot und Wasser, oder wenig Besserm 
zur Arbeit treibt und zum Gebet.

„Das, dächt' ich doch, sähe neben der Wetterwendigkeit nach 
Charakter, nach Natur-, Welt- und Gottesgesetz, nach himmlischen 
Impulsen, nach Gleichmäßigkeit und Ausgeglichenheit, nach Lebens­
und Gottesökonomie, nach einem Aether hinter den Wolken, nach 
einem himmlischen seelischen Flusse des Lebens, und nicht nach 
buntgekitteter Kunstmosaik aus. Dies ist die Lebenskunst, die 
Gotteskunst, der elementarische, der massenhafte natürlich-über­
liche Charakter des Volks. Schiller sagt erhaben schön und wahr: 
Es kommt in der Praxis des Lebens weit mehr darauf an, daß 
das Ganze gleichförmig menschlich, als daß das Einzelne zufällig 
göttlich sei.

„Man kann es nicht genug wiederholen, das Volk ist wie die 
Natnr. Wie verwandlungsvoll, wie wetterwendig ist die Natur, 
und doch wie einheitlich und charaktergroß zugleich, wie flüssig 
und wie fest! Wie regelmäßig kehren ihre Tages- und Jahres­
zeiten wieder, wie fest sind ihre Lebensgesetze gegründet, wie un­
erschöpflich ihre Zeugungskräfte, wie unermüdlich ihre Geburten 
auf allen Punkten, und wie unerbittlich Tod und Vernichtung 
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wiederum auf jeglichem Punkt. Der Mensch, der gebildete Mensch 
insbesondere, ist immer nur eines, flüssig oder fest, schaffend oder 
zerstörend, närrisch, verwandlungsvoll, oder charakterstreng und 
monoton bis zur Wahnsinnigkeit. Die Natur aber ist alles, und 
im Volke, im Kinde, im Weibe spiegelt und verkörpert sich diese 
zeichenredende elementarische Natur.

„Wir Gebildeten, wir haben also den so hoch veranschlagten 
Vortheil des Wissens und Selbstbewußtseins, des Schulunterrichts, 
des formgebildeten, theoretischen Verstandes; aber den cherzein- 
fältigen Glauben, das gute Gewissen, das ruhige Sterbekissen, 
den einfachen, mäßigen, keuschen, Sinn nnd Verstand, die gleich­
mäßige Zug-, That- und Arbeitskraft, die natürliche Lebens- und 
Gottesökonomie, die es hoch zu Jahren bringt und einen kräf­
tigen Körper auch noch im späten Alter bewahrt, die gesunde 
Seele im gesunden Körper, den unschuldigen magnetischen Rap­
port mit Natur und Uebernatur, den glücklichen Griff und Pfiff, 
den natürlichen Takt und Geschmack, die Praxis, welche alles 
Heil aus der Mitte zu greifen, mit allen materiellen und natür­
lichen Dingen auf die natürlichste Weffe umzugehen versteht, dies 
alles, und tausend andere Fähigkeiten, Lebensarten, Segnungen, 
Geschicklichkeiten und Cardinaltugenden des Naturmenschen, des 
Volks, die haben wir nicht! Und am wenigsten verstehen wir 
uns mit unserer Klugheit und Verstandeseinbildung, mit unserer 
Schule und Kunst, mit unferm verfeinerten Salon- und Welttakt 
auf den himmlischen Rhythmus, auf die Kirche, die Heilige 
Schrift und Religion! Aber die ordinären, die unwissenden, die 
armen Menschen, das gemeine Volk, die verstehen sich darauf; 
und dies Verständniß, diese Religions- und Bibelpraxis wiegt 
alle unsere Literatur-Conditoxei auf, und unsere Politik obenein, 
ihre Lebenszähigkeit, unsere dialektische Vernunft.

„Uns Gebildeten, uns Poeten und Philosophen ist die Kirche 

bald zu prosaisch, zu unsystematisch oder zu einfältig, rechtgläubig, 
abergläubig, rigoristisch, illiberial, altmodig, antediluvianisch, un­
politisch, zu roh und zu grob. Wir mäkeln und mäkeln an ihrem 
Wesen und an ihrer Form umher. Wir möchten ihr dies und 
das abhandeln und zulegen, sie anders, gescheiter, geschmackvoller, 
gebildeter, kurzweiliger und minder mysteriös, wir möchten sie 
bald sinnlicher und bald vernünftiger, bald rigoristischer und bald 
liberaler, bald gelehrter und bald populärer machen als sie in 
Wirklichkeit ist, lichter und finsterer, theoretischer und praktischer, 
alles, je nachdem wir Poeten, Denkgläubige, Absolutisten, Libe- 
ralisten, Nationalisten, Supernaturalisten, Praktikanten oder Ideo­
logen find. Wir treten als Reformer, als Kritiker, als Bau­
künstler, als „Hamiten" in die Kirche, die ihre Gottesscham auf­
decken, statt rückwärts schreitend die Stätte zuzudecken, welche die 
Natur selbst versteckt und verhüllt hat, nnd die von der Frechheit 
und Unheiligkeit entblößt worden ist.

„Aber wir verstehen ja eben alles besser, und die Extreme 
berühren sich. Wir sind im Punkte der Schamlosigkeit fast wie­
der wie Adam und Eva vor dem Fall. Wir lieben die Ent­
blößung, die Oeffentlichkeit und Prostitution auf jedem Punkt, 
denn wir sind mit der Natur und Uebernatürlichkeit, tznd mit 
den Mysterien der neuen Welterschaffung, mit dem Schöpfer 
selbst „du -auf du". Wir sind eben darüber her, die neuere 
bessere' Welt zu schaffen; die Zeugungskräfte der Natur wirken in 

unserm Gehirn aufs neue fort, wir fühlen Zeugung und 
Schöpfung als unfern selbsteigenen Witz, diese bilden also zu 
unserm Ich nicht mehr ein heiliges absolutes Object, fast keinen 
Gegensatz, woher käme uns also die Scham! Unser Gott ist ja 
heute unsere eigene Vernunft, unsere fünf Sinne sind eben die 
als Object angeschaute Natur selbst, unser Verstand die irdische 
Zeit, die Kirche und der Staat. Wie wir uüs unsere eigenen 
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Kräfte, Facultäten und Organe zurechtlegen, präpariren, destilliren, 
zu Nutz und Frommen machen, wie wir sie tractiren, mit oder 
ohne Scham und Gram, mit und ohne ein uraltes ewigliches 
Wissen und Gewissen, mit oder ohne heiligen Instinct, so und 
nicht anders haben wir Gott, Welt, Menschheit, Natur und Cul- 
tnr, Kirche, Segen und Staat. Jeder Mensch ist sein eigener 
hoher Priester, sein Naturpapst ganz so wie er seines Glückes 
Schmied ist. Jeder erlöst sich mit seinem selbsteigenen Witz. 
Hilf dir selbst, so hilft dir Gott. Sich selbst machen, sich selbst 
erlösen, sich selbst denken, erkennen und umzeugen, und mit da­
beisein, wenn es Schicksalsprügel gibt, das ist eben das Genie 
und der Witz, und wir haben es in der That ziemlich weit in 
dieser sittlich - intellectuellen Selbftunzucht gebracht. Wir steigen 
auf unsere eigenen Schultern, um freiere Aussicht und zugleich 
eine historische und natürliche Unterlage zu haben; wir lassen uns, 
wenn das nichts hilft, das eigene Genie über den Kopf wachsen, 
etwa so wie man ein Taschenperspectiv aus seiner eigenen Basis 
perauszieht; wir überklettern nämlich unsere materielle und sinn­
liche Beschränktheit mit unserm concret-dialektischen Verstandesbe­
wußtsein, und nehmen dann, wie dumme Jungen, die bei Volks- 
festlichkeiten an einem mit Seife beschmierten Maftbaum in die 
Höhe geklettert sind, die guten Sachen auf der Spitze in Empfang, 
Zuckerkringel, Pfefferkuchen und einen neusilbernen Löffel, mit 
dem wir was essen können, wenn wir was kriegen, und eine 
silberne Uhr, damit wir in Zukunft wissen, was es eigentlich an 
der Zeit ist, wiewol sich hinterdrein zeigt, daß die erkletterte Uhr 
selbst noch nicht recht mit der Zeit Bescheid weiß. Diejenigen 
aber, welche sein auf dem Boden geblieben find, springen sich 
unter der Zeit, daß ihre gebildeten Kameraden der höhern po­
litisch-kosmopolitischen sittlich-religiösen und metaphysischen Jong­
leurkunst auf glatte Kunstbäume emporgeklommen sind, ja, die 

springen sich, wollt' ich sagen, durch den Arm und über ihren 
eigenen Kopf, was kaum bemerkt wird, und ebendarum höchst 
politisch aussieht. Die Metaphysiker wie die Moralisten nennen 
das alles ein Ueber-sich-selbst-Hinauskommen, und die neuen Hu­
moristen sagen in verzweifelten Wechselfällen: darüber muß man 
mit dem Humor hinwegsein. Dieses Recept habe ich, trotz 
meiner Altgläubigkeit, selbst adoptirt, und finde es ziemlich be­
währt, wenn der Humor echt und altmodig ist; denn die alten 
Geschichten und Humore sind gewachsen — wie man das z. B. an 
dem ungenähten heiligen Rock zu Trier sehen kann —, die neuen 
Lebensarten und Erfindungen und Naturwüchsigkeiten, Kirchen 
und Staaten sind aber nur künstlich, wissenschaftlich, Politisch zu­
sammengenäht, und reißen ebendarum auf allen Stellen wie 
Schafleder aus. Schadet aber nicht, ist doch mit Vernunft schnell 
selbstfabricirt worden, und wird jeden Augenblick mit vollkom- 
menerm politischen Selbstbewußtsein auf der schadhaft gewor­
denen Stelle durch Dampf ausgeflickt" (den Dampf habe ich hier 
im modernen Interesse interpolirt, der arme Onkel wußte 1812 
freilich noch nichts von jener weltumzeugenden und seligmachen­
den Kraft). „Die vorhin angedeuteten Kunststücke sind nun zwar 
etwas zu strapaziös, und da es im Reiche der modernen Sitt­
lichkeit, Metaphysik und Entblößung, der kaltkrystallisirenden Bild­
kraft, Bewegung und stetigen Fortschrittlichkeit partout keine Ruhe­
stätten, keine Hüllen, keine natürliche Wärme, kein Philister- oder 
Familienhimmelchen, und kein schützendes Schlafkämmerchen für 
die Vegetation mehr gibt, so legen sich die angegriffenen Neu- 
modigen, wenn sie es innerhalb ihres altmodig gebliebenen 
Menschentheils nicht mehr aushalten können, auf den Bauch und 
decken sich mit dem eigenen Hintertheil zu, ohne aber darum zu­
zugeben, daß das altmodige „Sitzleder" dennoch wozu gut ge­
blieben ist. Um aber wieder eine Periode ohne alten und neuen 
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Humor zu sprechen, was brauchen die Vernunftverständigen, die 
Denkgläubigen, welche denken, daß sie glauben, und glauben, daß 
sie denken, welche sich mit dem Kops in den eigenen Schwanz 
beißen und so daß Symbolum der in ihr selbst beschlossenen 
Weltewigkeit vorstellen, welche, wenn alle Stränge ihres gasge­
füllten Luftballons reißen, geradewegs in die blaue Luft hinauf­
steigen und den Erdball mit seinen Welttheilen wie einen Globus 
aus der Vogelperspective studiren: was brauchen diese einen 
festen Grund und Boden im Himmel oder auf Erden? Sie 
schweben ja am liebsten in der blauen Luft. In ihrem welt­
historisch vernünftigen Bewußtsein ist ja Himmel und Erde, 
Himmel und Hölle, Zukunft und Vergangenheit und alle Gegen­
sätzlichkeit zur Gegenwart —auf der breitesten und weitesten Grund­
lage — versöhnt. Was braucht diese bevorzugt geborene, geartete 
und weltacclimatisirte Rasse der Menschheit ein absolutes und 
übernatürliches Object, ein schlechthin Gegebenes, ein Glauben, 
ein Lieben, ein Hosten und Harren, eine Verleugnung für einen 
übermenschlichen und außerirdischen Gott, oder für ein absolutes 
Object der Kirche, der Symbolik und der kirchlichen Form im 
altmodigen Sinn und Stil?

,,Was gilt diesen Gebildeten das durch die Jahrhunderte 
ebenso Gewordene, die Thatsache des Glaubens, des Gewistens 
und der ganze historische Kram, da dieser es eben ist, der durch 
Philosophie, Kritik und Politik, durch Republik und Rebellion 
„einen gedanken-vernünftigen Inhalt", einen dynamisch-organischen 
Proceß erhalten soll, durch welchen der bisherige Mechanismus 
abgestoßen wird? Wir Vernunftgepfropften haben ja das in 
uns, was allen Dingen, Geschichten, Zeichen, Wundern und 
Thatsachen überlegen ist, den Gott im Vernunftbewußtsein; was 
brauchen wir da den Gott in den Geschichten, in der Natur und 
m der Heiligen Schrift, den übernatürlichen und unausdenkbaren, 

den extramundanen Gott, der die Weltgeschichten noch außerwelt­
lich und göttlich richten wird, nachdem sie inweltlicher und ir­
dischermaßen durch sich selbst gerichtet worden sind.

,,Auch den Bessern, den Glaubensdisponirten unter den Ge­
bildeten ist in der Kirche nicht sicher, nicht klar und baar, nicht 
schiedlich und friedlich, nicht heil, nicht gewissensfrei und gemüths- 
ruhig, nicht geheuer zu Muthe, weil ihnen die Bildung viel 
mehr Staub, Koth, Bodensatz und Hefe aufgerührt hat, als sie 
hinterdrein abzuklären und fein zu destilliren vermag.

„Wol aber geht der gemeine Mann und oft der gemeine 
Verbrecher, und der, welcher dem Pöbel angehört, verglichen mit 
uns hadesverfluchten Gebildeten, frei, leicht und lustig, und we­
nigstens von Herzen gern ins Gotteshaus, denn es ist ganz na­
türlicher- und nothwendigerweise seine Schule, seine Akademie der 
Künste und Wissenschaften, sein Museum, sein Concert und seine Con­
versation mit der Jungfrau Maria und allen Heiligen, wenn er ein 
Katholik ist; mit den Seligen, dem Erlöser und Gott dem Herrn, 
wenn er dem Protestantismus angehört. Die Kirche ist mit 
ihren Bildern, Fahnen und Altären, oder mit ihren einfachen 
Grabdenkmälern und Todtenkränzen seine Augenweide, und die 
Wogen der Orgelmusik und des Gesanges schlagen mächtig durch 
seine unblasirte Brust. Die Kirche ist und bleibt der Ort, wo 
seine Seele, seine Sinne, sein Geist, sein Wissen und Gewissen, 
sein ganzer Mensch eine ungetheilte, glaubenseinfältige segensreiche 
Befriedigung empfängt, wo er dem Gebildeten, dem Reichen, wo 
er seinem Herrn und Dränger ebenbürtig, ja, wo er selbst der 
Bevorzugte und Gesegnetere sein darf, da den Armen und Be­
ladenen das Himmelreich versprochen, und es den Reichen in der 
Heiligen Schrift abgesprochen ist, da geschrieben steht, es werde 
eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen, als daß ein Reicher 
ins Himmelreich komme.
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"Die Kirche ist also dem armen, gebresteten und unwissenden 
Volke, was sie dem Menschen sein soll: die himmlische, die über­
natürliche Ergänzung, der ideale Factor seines ganzen irdischen 
Seins, eine Erhöhung und Segnung, die der Gebildete mit allen 
Künsten und Wissenschaften nimmer erreicht, da vielmehr durch 
diese ihm die Kirche und die Bibel immer mehr zu einem frem­
den Körper, zu einem Staat im Staate, zu einer bloßen säcu- 
larisirten Antiquität werden muß, welche von der Wissenschaft 
und vom Particularismus absorbirt werden darf; an welchen 
Nebeln das Volk nicht laborirt.

,,Also ehrlich und ohne Heuchelei gesprochen, also die fein­
gebildete, durchsichtig-geäderte, uervös-zitterude, sauber an den 
Nägeln beschnittene nud in Unschuld gewaschene arbeitsblöde Hand 
auf unser kühles, aber welteu-weites, erschrecklich populäres, blut­
geronnenes, schlappes Vernunftherz gelegt: wir Gebildeten haben 
so eigentlich keine Heilige Kirche, und keine Heilige Schrift, nud 
keinen Heiligen Geist in unserer Vorväter Sinn; wir haben keinen 
Weltheiland von Ewigkeit zu Ewigkeit, kein lebendiges Wort am 
Anfang bis zu der Welt Ende, das da war, ehe denn Moses 
war und die Propheten, und die Heilige Schrift selbst, und das 
kommen wird, sitzend zur rechten Hand Gottes, zu richten die 
Lebendigen und die Tobten, die durch dasselbige Wort auferweckt 
werden sollen, wenn die Drommete des Jüngsten Gerichts er­
schallt. Wir haben das nicht, denn wir glauben es nicht ohne 
Künstelei einfältiglich, schlecht und recht!

,,Also es bleibt dabei, wir beneideten, bevorzugten Gebildeten, 
wir haben keinen lebendigmachenden Glauben und kein Gottes­
haus; aber wir haben doch den Tod mit allen Menschen und 
mit allen Creaturen gemein, und da wir nun vermöge unserer 
Gedankenbildung alles reflectiren, so reflectiren wir unglückseligen 
Wissenden auch den Tod! Und verwinden ihn eben in dem Maße, 

als wir tief organisirt und nicht ganz entartet sind, zeitlebens 
nicht. Und doch ist dieses Ueberdenken des Todes das wahrhaf­
tige Sterben und der positive Tod bei lebendigem Leibe!

„Ja dieser Tod ist der König der Schrecken, er ist das Nichts 
und doch das Mächtigste, das Schrecklichste, also das Positivste 
zugleich; welch ein entsetzlicher, heilloser, unausdenkbarer Wider­
spruch, von dem Hirn und Mark gerinnen muß. Und diese 
Todesschrecken bereitet sich der Gebildete durch seine Reflexion. 
Er muß dieses Werden, Leben und Vergehen, dieses Sein und 
Nichtsein übersinnen und überdenken; er muß es ins Selbstbe­
wußtsein übersetzen, durch die Gedanken rectificiren, über sein 
Hirn destilliren; und so geschieht es, daß er dialektischer- und 
förmlichermaßen sterben, daß er den Stachel des Todes, welchen 
der Weltheiland den Glaubenseinfältigen genommen hat, mit 
seinen hunderttausend Dornen in das fibernde Herz drücken darf.

„Gott der Herr weiß es allein, was ich alle Augenblicke 
meines Lebens erleide, seit ich diesen Tod au allen erschaffenen 
Dingen mit meiner verfluchten Philosophie reflectiren muß, ohne 
ihn mit dem schriftgerechten herzeuseinfältigen Glauben vergessen 
oder überwinden zu können, wie es doch dem Mann aus dem 
Volk gelingt.

„In deinen Jahren, da ist der Tod noch der freundliche, 
heidnische Engel mit der umgekehrten Fackel, da halten sich Tod 
und Liebe bei den Händen gefaßt, da hat der Mensch, wie Hippel 
sagt, «Leben und Sterben wie Wachen und Schlafen in einem 
Athem und an einem Schnürchen wie einen Rosenkranz». Aber, 
werde fünfzig oder sechzig Jahre, und siehe dann zu, wie dir die 
Bildung, die Philosophie, die distinguirte und die Luxus-Lebens­
art zu Muthe machen, und wie der Tod in deinem Gewissen 
Quartier nehmen wird, bis dein Schulwissen in ein Mauseloch 
oder in das Tintenfaß gekrochen ist, dem es entstammt. Solche 
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Höllenmysterien, solche Narretei und Teufelei mit Schatten­
spielereien und Spiegelfechtereien der Metaphysik und der Poesie, 
mit den heiligsten Begriffen und Gefühlen im Hirn und Herzen 
angestellt, die zuletzt der Tod zu Paaren treiben oder das Toll­
haus in Verwahrsam nehmen darf, das alles und unaussprechlich 
anderes kennt der gemeine Mann nimmermehr, selbst wenn er 
ein Mörder und Räuber ist, nicht. Und weil er zum größten 
Theil mit Naivetät, mit Bestialität seine Verbrechen begeht, so 
wird ihm leichter im Himmel verziehen.

„Der gemeine Mann lebt oft wie ein Thier, aber auch wie 
ein Kind. Er vegetirt wie eine Pflanze, aber wenn er abzusterben 
beginnt, so verfault und stinkt er dann nicht wie ein Aas.

„Und wie viel Gebildete gibt es denn nur, denen der Geruch 
des Todes zum Geruch des Lebens wird?

„Wer das Leben so leicht, so sinnlich, so oberflächlich nimmt 
wie das Volk, dem fährt auch der Tod nicht ins Hirn, und wenn 
er ihm das Herz bricht, so geschieht es mi Einem mal; aber es 
ist kein sentimentales, kein poetisches, metaphysisches, kein künst­
lerisch-wissenschaftlich-gebildetes Herzbrechen ohne Ende. Es ist 
kein Hinmartern und Aengstigen von Tag zu Tag und von Stunde 
zu Stunde. Der gemeine Mann, der Bauer, der Knecht, die 
Magd, der Tagelöhner, der Bettler, der schlichte Handwerksmanu 
werden vom Tod überrumpelt wie vom Schlaf. Deu Gebil­
deten und Verbildeten aber quälen seine Gedanken, seine Herzens­
und Gewissensängste noch im Traum.

„Mein Herz blutet mir, wenn ich die Gemeinheiten, die Be­
stialitäten, die Nothstände, die groben Verbrechen und die Unter­
drückung des gemeinen Mannes sehe; die Geringschätzung, die 
Verachtung, die Verhöhnung der Menschenrechte, die an ihm 
nicht selten, selbst in civilisirten und freien Ländern ausgeübt 
wird; der Barbareien in Rußland, Polen und Ungarn nicht zu 

gedenken, und der Greuel im Orient. Aber dasselbe Gewissen, 
welches gleiche Lebensgüter, gleiche Schulbildung, Erziehung und 
Rechte für alle ohne Unterschied verlangt, sagt mir, daß eben die 
Cultur und Schule, die Vernunftactivität der einen Menschen­
hälfte nur durch den Naturalismus, die Religion und den ur­
ewigen heilen Lebensinstinct der andern Hälfte der Menschheit, 
durch die Einfältigkeit, Einfachheit, Frugalität, Passivität, Mittel­
mäßigkeit und heilige Lebensökonomie des Volks möglich und 
unschädlich gemacht wird.

„In dem Augenblick, wo alle alles sind und haben, wo alle 
sich an allem beteiligen, in alles dreinreden, in alles dreinschlagen, 
die welterwendigen Leidenschaften der Masse alle Stimmen der 
Vernunft und Mäßigung übertäubt und das Weltregiment an 
sich gerissen haben werden: zu derselbigen Zeit haben, sind, re­
gieren, bedeuten und gewinnen alle nichts, ist naturnothwendig 
die vielbelobte Gottesstimme des Volks sein heiler Lebensinstinct, 
seine Lebensökonomie, Tugend und Arbeitstüchtigkeit, seine ganze 
Weltmacht und Würdigkeit, und hiermit die göttliche und mensch­
liche Weltordnung, die Errungenschaft der Culturprocesse, der 
Geschichten, der Jahrtausende, der Gottessegnungen, des Christen- 
thums zerstört, ist der babylonische Thurmbau etablirt, fehlt der 
Welt die Polarität, den Gebildeten, der Civilisation das natür­
liche materielle Gegengewicht, der Bildstoff, das Object; den 
Volksmassen aber der Geist, die Vernunft, das bindende Gesetz 
und seine Incarnation in Cultur, in Wissenschaft und Kunst.

„In dem Augenblick, wo die Massen, unreif, wetterwendig, 
elementarisch, sinnlich, brutal, wie sie sind, zur Rache an den 
Gebildeten und Bevorzugten und zur Besitzergreifung losgelassen 
sind, haben sie ihren guten Genius, ihre natürliche Mäßigkeit, 
Gleichmäßigkeit und Prophetie, in Tod, Teufelei und Narretei 
umgewandelt, werden sie Feuers-, Waffersnoth und Orkan, 
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stehende Rebellion wider alles Bestehende, schlagen sie die Welt 
entzwei, machen sie alle Ordnung und Grundsätzlichkeit mit ihrer 
natürlichen Confusion, Wetterwendigkeit und Leidenschaft zu einem 
Brei und Morast. Bildet sich aber endlich eine neue Weltord­
nung und Civilisation, so kann es leichtlich eine schlechtere und 
schlimmere sein, so muß sie wieder von dem Chaos anfangen, 
das die Rebellion zurückgelassen hat, und ob die höhere intellec­
tuelle Potenz, welche allenfalls mit dem neuen Anfang verknüpft 
sein könnte, von einer gesündern Natur, von einer größern Seg­
nung des Himmels oder einer vollkommeneru irdischen Glück­
seligkeit begleitet werden wird, steht nach dem, was die Philo­
sophie bisjetzt aus den Menschen- und Volksgeschichten, insbe­
sondere aus den Geschichten der Revolutionen und Republiken 
entnommen hat, leider Gottes dahin. Heben sich auch in einem 
umgeschaffenen oder neugeschaffenen Staat, wie in Amerika, durch 
die Gunst der unerschöpflichen materiellen Hülfsmittel und des 
Bodenraums die materielle Wohlfahrt, das Nationalgefühl, die 
Nationalökonomie, Handel, Wandel und Industrie, so geht doch 
die Einbildungskraft und der symbolische Verstand zu Grunde, 
so verpuppt sich doch das seelische, das geistigste Leben, das ideale 
Sein. Poesie, Religion und Scham, Künste, Wissenschaften und 
Symbolik vertragen sich mit dem groben Materialismus und 
Industrialismus, mit einer überall und immer nach Oeffentlich- 
keit und Nationalität gravitirenden Gesinnung, Seele und Lebens­
art nicht. Die Bienen, welche die Wachszellen bauen, saugen 
den Honig nicht aus den Blüten, und die Königin, welche die 
Eier legt, wird von andern sorgfältig genährt und gepflegt. 
Selbst die Brut wird nicht von Arbeits-, sondern von besonders 
dazu angestellten Bienen verpflegt.

„Wenn die Lebenskraft in einer Richtung und Sphäre, in 
einer Gestalt und Weise verbraucht wird, so kann sie nicht in 

der andern mit Erfolg thätig und zeugungskräftig sein. Wenn 
die Leuchtwürmchen Eier legen, so leuchten sie nicht. Die Genien 
machen überall eine Ausnahme, und geniale Publicisten und 
Politiker verstehen auch seelisch, symbolisch, poetisch, wissenschaft­
lich, ideal und religiös zu sein; was aber von dergleichen Lebens­
arten in der politisch gewordenen Volksmasse zur Erscheinung 
kommt, ist Mechanismus, Industrialismus, Politik, Oekonomie 
und Fabrikation.

„Aller Idealismus muß natürlicher- und irdischermaßen in 
materiellem Boden wurzeln, aber die Aeste und Zweige wachsen 
doch in die Lüfte und in den Himmel hinein, und die Nahrung 
kommt nicht blos aus der Erde, sondern von oben herab, die 
Quellen, die unten fließen, werden von den Wolken getränkt, 
und ohne Sonnenlicht und Wärme wächst weder Strauch noch 
Baum, gedeiht keine Creatur.

„Zuletzt hängt aller Genuß und alle Verwendung materieller 
Lebensmittel von Seele und Einbildungskraft, von poetischem 
und religiösem Geist ab; was hier im idealen Assimilations- 
processe, was an der Qualität verloren geht, ist durch keinen 
Realismus, keine Materie und Massenhaftigkeit zu ersetzen. Wäre 
es mit dem Materialismus allein abgethan, so bildeten die Thiere 
auf fetten Weiden, das Wild auf der Prairie den vollkommensten 
Staat.

„Idealismus und Traum, Dichten, Denken und Borstellen, 
Einbildungskraft, Herz und Gemüthsleben, Innerlichkeit, Be­
geisterung, Glaube und Liebe, ist die eine ganze Hälfte, der be­
deutendere Factor und die himmlische Quintessenz des Menschen­
lebens. Im Interesse dieser idealen, übersinnlichen, unsterblichen 
Elemente und Potenzen ist das ganze irdische Leben, sind also 
auch die Staaten und Politiken auf der Welt, und das deutsche 
Volk hat mehr wie irgendein anderes auf Erden die durch die 
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Weltgeschichte beglaubigte Mission: diesen Idealismus, diese Poesie 
und Religion, dies Gemüthsleben, diesen sublimsten Witz des 
Hirns und Herzens in Künsten und Wissenschaften, wie im Fa­
milienleben zu destilliren, zu repräsentiren und in der ganzen 
Welt zu vertreiben und dafür die Politik in Rückfracht und 
Ballast zu nehmen; nicht soll sie bei den Deutschen Originalpro- 
duction und Originaloertrieb sein, wo das geschieht, widerstreben 
die Deutschen der Weltgeschichte, dem Himmel, ihrem Raffe­
charakter, ihrer angestammten Lebensart und Natur.

„Die Staaten haben eben den Zweck, einen Raffecharakter zu 
conserviren, nicht aber ihn zu Grunde zu richten, und wenn es 
auf Volkssitten, Nationalitäten und Rassemannichfaltigkeiten nicht 
mehr ankommen soll, so kommt's überhaupt nicht mehr auf Le- 
bensmannichfaltigkeit, auf Natur, auf göttliche Keime, auf Natur- 
und Weltgeschichten, auf Religion und auf das ganze irdische 
Leben nicht mehr an.

„Um den Preis einer wesentlichen Verwandlung des Raffe­
charakters, um den Preis des Ruins der deutschen Poesie und 
Seele, der deutschen Kunst und Wissenschaft, des deutschen Ge- 
müths, der deutschen Pietät, der deutschen Scham und Religion, 
der deutschen Treue und Liebe, der deutschen Anhänglichkeit an 
Personen und Autoritäten, ist jede politische Bildung und Wieder­
geburt zu theuer erkauft!

„Stillstehen kann nichts in der Welt, aber wett- und schnell­
laufen sollen die Culturproceffe ebenso wenig. . Chinesen wollen 
wir nicht nachahmen, aber chinesisches Feuerwerk ist kein Muster 
und Symbolum für Nationalbildung, Fortschritt und Politik. 
Man kann nicht alles über denselben Leisten schlagen; aber auf 
einen Leisten, auf eine Form und Norm, auf eine Schablone, 
auf einen Mechanismus, eine Lebensordnung und Festigung, auf 
Regel, Maß und Gesetz kommt es doch in allem Weltregiment 

und aller Erziehung in Staat und Kirche an, wenn anders da­
von die Rede sein soll, dem rein Elementarischen einen Damm 
entgegenzubauen, bevor uns Feuers- und Waffersnoth verzehrt. 
Ohne das Gegengewicht der Uebernatürlichkeit, ohne ein Festes 
und Bleibendes im elementarisch Flüssigen und Wandelbaren läßt 
sich nirgends wirthschaften; von der nackten Natur gibt es weder 
Kirche noch Staat, sondern Barbarei und Beesterei.

„Es muß vorwärts auch mit den Volksmaffen, und eben mit 
ihnen, denn sie haben nur zu lange gedreescht und vegetirt. Es 
sind Urwälder auf diesem nie recht urbar gemachten Boden ge­
wachsen, sodaß Licht und Wärme abgehalten und Sümpfe erzeugt 
worden sind. Aber das ist nicht die Art, mit Urwäldern zu 
ökonomisiren, daß man sie auf einmal in Brand steckt, und wenn 
man eine Strecke gerodet und ein Dorf oder eine Stadt angelegt 
hat, so baut man auch ein Schul- und Gotteshaus dazu.

„Und bevor man den Acker rodet und pflügt, sorgt man für 
des Saatkorn, das man einftreuen will; andernfalls hat man 
weder den alten Rasen, der doch wenigstens zur Weide gut war, 
noch das neu verhoffte Korn. Aber der Mensch lebt nicht vom 
Brot allein, sondern von Gottes Wort.

„Vorwärts soll es gehen, aber nicht blos mit Wurzeln in 
die Erde und Materie hinein, sondern mit Aesten und Zweigen 
an dem Lebensbaum, an der deutschen Eiche zum Himmel hinauf.

„Eben weil sich das Irdische und Materielle so stetig wan­
deln, mausern und umhäuten muß, darum bleibe das Ueber- 
irdische und Geistige desto fester und getreuer, darum bleibe die 
Kirche ein Fels im Sturm der Elemente, in Feuers- und Waffers­
noth; denn ohne Kirche gibt es keine Moral und keine Religion.

„Die Religion soll den sinnlichen, den natürlichen Menschen, 
der selbstisch und wetterwendig ist, an Gott und Gesetz binden, 
auf daß er nicht ausarte; sie soll die Menschen, welche durch 
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Besitz, Bildung, Stand und Lebensbeschästigung, und durch tausend 
Hindernisse und Leidenschaften getrennt sind, wieder in eine Gottes­
familie, zu einer Menschheit vereinen ; das kann sie aber nicht, wenn 
es gar keinen Zwang, kein Schema, keine Form und Norm, keine 
Symbolik und keine Kirche geben soll, wenn jeder sein eigener Hohe­
priester werden und jede Gemeinde eine besondere Kirche bilden 
will. Das Bedürfniß eines Fortschritts, einer Fortbildung der 
Massen ist so heilig, so freudig und wahr, daß die geringsten 
Spuren und Wehen davon wie Frühlingswehen begrüßt werden 
und der Acker gerodet werden muß, aber nicht für wilde Un­
kräuter, sondern für irdische und himmlische Frucht.

„Sind Revolutionen ein Naturproceß, eine Naturnothwen- 
digkeit, so gehören auch die Retardationen, die Eindämmungen, 
die Vorsichtsmaßregeln und die Vernuuftanmahnungen, die Blitz­
ableiter, die Löschanstalten, die Ableitungskanäle zu jener Natur­
ökonomie und zu dem ganzen Proceß. Und auch dies ist in der 
Ordnung, daß Volk, Kinder und müßige Zuschauer Feuer und 
Wasser intereffanter und romantischer finden, als die dabei an­
gestellte Polizei und Gensdarmerie. Aber die, welche abbrennen 
oder fortschwimmen, die haben eine entgegengesetzte Philosophie 
und Liebhaberei, und wollen auch gehört, und vor allen Dingen 
an ihrem Eigenthum geschützt sein.

„Hätte aber eine Weltrevolution durch Zauberei und Wunder 
die Reichen und Gebildeten zu Armen und Unwissenden, und 
diese zu jenen gemacht, käme es dann auf das uralte Schisma 
nur mit Rollenvertauschung heraus, was wäre dann der Profit- 
Rache? Dann müßten die Reichen und Gebildeten nicht blos 
hungern, frieren, petitionireu und serviren, hofiren und sich mit 
Füßen treten, schinden und scheren lassen, sondern die gewesenen 
Armen und Gemeinen, die verkannten Edeln und Gelobten, die 
glaubenseinfältig, die himmlisch-bevorzugt Gewesenen müßten zu­

folge desselben Rache- und Reactionsprincips mit dem irdischen 
Wohlsein zugleich den Fluch der Gebildeten auf sich nehmen. 
Sie, die so lange leicht lebten und starben, die im Segen Gottes 
beteten und arbeiteten, die eine gesunde Seele im gesunden Kör­
per hatten, die sorgenlos und zufrieden waren trotz leiblicher 
Noth, sie müßten nun neben dem Luxusleben der Gebildeten und 
Begüterten auch ihren Unsegen erben, ihre Niederträchtigkeit, ihre 
Blasirtheit und Schamlofigkeit, ihre Hosfärtigkeiten, ihre künst­
lichen Leiden und Sorgen, ihre vergifteten und vergiftenden 
Leidenschaften, ihren Formenzwang, ihren ungestillten Hunger 
und Durst nach den Eitelkeiten und Narreteidungen dieser Welt, 
ihre ewige Unzufriedenheit, ihre Melancholie, ihre Teufeleien, ihre 
Todes - und Gewissensangst, ihre Korruptionen, ihren Aberwitz, 
ihr Luxuselend, ihre Sünden, ihren destillirteu Jammer, ihren 
Wohlgestank, ihr reflectirtes Sterben bei lebendigem Leibe, ihren 
tausendzahnigen Wurm und ihren Fluch.

„Ich kenne den Revers zu diesem Bild, zu meiner Apologie 
des Volksglücks, der natürlichen und übernatürlichen Bevor­
zugung des gemeinen Mannes, der Armen und Unwissenden, ich 
weiß das sehr wohl.

„Die Kehrseite des Volksidylls zu lesen, und immer wieder 
zu lesen, zu studiren und in mein Herz einzugraben, ist mein 
Studium, mein Naturell, meine Liebhaberei von Anbeginn; aber 
ebendarum sind auch die Reactioneu in meiner Auffassung und 
Erkeuntniß so natürlich wie die Actionen, und sie zerreißen mir 
beide das Herz."

Es war unter diesen Expectorationen längst die Mitternacht 
verstrichen, wir gingen also zu Bett. Am andern Morgen sagte 
der Onkel beim Ankleiden und indem er den Kopf und Oberleib 
zum Fenster hinaushielt und Morgenluft einathmete: „Wie all­
mächtig und ewig neu ist doch die Wirklichkeit!
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„Ach, wie prächtig, wie restaurirend sind in all dieser Schule 
und Unnatur und Menschenmachwerkigkeit diese Elemente der Na­
tur. Luft, die man athmet, mit der man das Eingeweide badet; 
Wasser, um darin zu baden und es zu trinken, wie wenn es 
Lebenswasser wäre und sich aller Staub damit abwaschen ließe, 
der uns vom Erdenleben ankleben muß.

,,Feuer, das geradeswegs von der Sonne und vom Himmel 
gestohlen scheint, nm uns die Finsterniß, das kalte düstere Erden­
leben, den unbarmherzigen Himmel erträglich zu machen in Winter 
und Frost. Endlich die Mutter Erde, die wir graben und Pflügen 
nach dem Fluche: «Dornen und Disteln soll dir der Acker 
tragen», und die uns doch ein Segen ist, die uns ernährt und 
verzehrt, von der der Mensch genommen ist und in die er zurück­
gewandelt wird. Den Elementen kann man auch den Schlaf 
beifügen, er gibt uns wieder die natürlichen, die gemisbranchten 
Kräfte, er gibt uns der Seele zurück und der Natur, und eröffnet 
uns dennoch in Träumen ein Reich der Uebernatürlichkeit, ein 
ideales Leben und Sein zu dem wachen von Erden und Staub. 
Ja, dieser Schlaf hat etwas wahrhaft Elementarisches; er ist das 
Natürlichste, das Positivste, das Erquickendste im natürlichen 
Leben, die Wohlthat des Armen, der ein Drittheil des ganzen 
Lebens, der den Misbrauch der Kräfte wettmacht und die Unge­
rechtigkeit ausgleichen muß zwischen Heiden und Christen, Gebil­
deten und Ungebildeten, zwischen Armen und Reichen. Sie alle 
scheinen ja im Tod und im Schlaf gleich. Aber das Leben ist 
nicht nur in seinen Elementarkräften, im Norden wie im Süden, 
es ist auch in jedem kleinsten Zuge, in jedem Augenblick Poetisch, 
sinnreich und schön.

„Ich erwache, sich öffne die Fensterladen und es dringt ein 
Strom des Sonnenlichts, das die Welt erleuchtet, auch in mein 
Stübchen, zu meinen Augen und Sinnen, und jetzt stecke ich den 

Kopf zum Fenster hinaus und trinke Morgenluft und mit ihr 
die Wellen, die Geister des wachen Lebens, und gehöre so wieder 
nach dem nächtigen Träumen der Wirklichkeit an.

„Oder es ist ein Frostwetter und früher Morgen auf dem 
Lande. Man liegt noch im Bett. Die Magd heizt das Stübchen 
von drinnen, da hockt sie vor dem Ofen und spaltet das Küchen­
holz, und nun hält sie den fetten Span senkrecht über das 
Flämmchen des Talglichts, der lodert in schwarzem Qualm auf, 
und jetzt wird jach mit ihm in den Ofen hineingefahren und aus 
Leibeskräften hintennach gepuhstet und dem Rauch mit der Hand 
vor den Augen gewehrt, und dann werden die Thränen ausge- 
wischt und gehüstelt und wiederum in den Rauch hineingeblasen. 
Endlich ist das Feuermaterial in Brand. Wenn's nicht brennen 
sollte, denkt die Magd gotteslästerlich-naiv, so brennte es sicher­
lich schneller. Aber jetzt zieht es und brennt es, daß nur so 
bullert und knistert und die Ofenthür nur so zittert und fliegt, 
und die Flamme macht aus dem Gesicht der Heizerin einen Rem- 
brant oder einen Schalken, und es riecht nach Rauch und Kien­
holz; das ist aber eben die Schönheit, denn es ist das echte Land- 
stubenklima im Winter, und ich liebe es noch heute. Und wie 
naturhistorisch, wie prächtig physiognomievoll machen sich diese 
Dorfdirnen bei der ganzen Operation von A bis Z. Was ist 
das ergötzlich und rührend zugleich, wenn so eine dickbezogene 
Landmagd, mit schwerem Tritt und Athem, mit dem unter dem 
Mützchen wild hervorquellenden Haarwulst wie ein Popanz voller 
Frühe zu unserm Oberstübchen hinaufstolpert und tappst! Die 
Treppenstufen, die Geländer, die Dielen ächzen und knarren unter 
ihren bestiefelten Tritten, unter der ganzen markigen, vierschrö­
tigen, gut gefütterten Person. Jetzt tikkerirt es an dem Drücker 
der Thür, aber die schwere Hand ist nicht so délicat als der gute 
Wille und die Ehrerbietigkeit der Aermsten, Experimentirenden, 



170 171

und mit einem verzweifelten Druck und Stoß geht zuletzt die 
hartnäckig verquollene Stubenthür auf, und mit langem, leisem 
Knarren und Singen und einem letzten Spectakel schnappt sie 
endlich wieder beim leise Probirten Zumachen in den Haken, und 
nun macht die Gute die ernstlichsten Anstalten, auf den Zehen 
zum Ofen zu schleichen, um den alten Herrn oder den jungen 
gnädigen Herrn nicht zu wecken. Aber die aus Rand und Band 
Gewachsene hat das Balanciren nicht erfunden, und kommt ins 
Stolpern und Anstoßen, je künstlicher sie es herausbringen will. 
Dazu sind auch die Dielen unsers Dachstübchens eventualiter so 
wenig fest gelegt, und das ganze in Eile aufgesetzte Stockwerk 
so luftig improvisirt, daß der Fußboden zusammt unserer Reise­
bettstelle erzittert. Endlich aber rutschen der Borsichtigkeits- und 
Ehrerbietigkeitsbeflissenen einige Stücke knorrigen Holzes seitwärts 
zur übervoll bepackten Schürze hinaus, und von dem Gepolter 
werden wir daun vollständig munter, falls es solange nicht der 
Fall war, und hören und sehen dann lustig vom Lager dem 
Feuerchen zu; ist das nicht schöner wie schön? Sind dergleichen 
Alltagsredensarten, Alltagsmomente und Naturgeschichten nicht 
comfortabler, erbaulicher, inhaltsschwerer, zeichenredender wie alle 
Bildung und Kunst?

„Aber wir halten, seit wir aus dem Paradiese vertrieben 
sind, die nackte Natur nicht mehr aus, jedoch ebenso wenig die 
Lumpen und Fetzen, die papiernen Feigenblätter der Cultur, der 
Convenienz und Schnellpolitik.

„Alle sich selbst überlassene Natur und Sämerei entartet, und 
dann wieder unterhöhlen, entseelen, vererben, verpopanzen sich 
Schulgelehrsamkeit, Kirche, Staat, Gesetzgebung, Polizei, Proceß-, 
Lebens- und Glaubensordnung bis zur Unnatur, zur Gespensterei, 
Zur Monstrosität bis zum Gedächtinßkram, Formalismus, Me­
chanismus, Schablonenthum, Chinesenthum und zur Anatomie.

„An die Stelle der natürlichen Lebenskraft, des Seelenlebens, 
des heiligen Gottesinstincts, der Gottesökonomie, der Gottes­
stimme, der plastischen natürlichen Zeugungskraft und Glückselig­
keit tritt Grammatik, Logik, Dialektik, Reflexion, Melancholie, 
Zerwürfniß, Kunstfertigkeit, Fabrikation, Unfruchtbarkeit, Zeu­
gungsunmacht, Formenüberwucherung, Berschlanbung, Zellgewebe, 
Wust und Moos, in welchem das Ungeziefer heckt.

„Wir verderben, vernarren, verwirren und verthieren durch 
pure Natürlichkeit, Aufrichtigkeit, Rücksichtslosigkeit und Un- 
genirtheit, durch jegliches sans façon, durch planlose Formlosig­
keit, Nacktheit und Oeffentlichkeit. Wir brauchen also einen Me­
chanismus, der das Elementarische, Flüssige und Wetterwendige 
festigt und dämmt; wir brauchen Formen, Schulen, Ordnungen, 
Gesetze, Beschränkungen, Schablonen, Methoden, Stil und Manier-

„Auch die Seele will Kleider haben wie der Leib, wenn sie 
nicht schamlos, hündisch, närrisch, schlingkrautig und bastardisch 
werden soll. Aber zuletzt, wenn sie wieder der Kleiderordnnng, 
der Gedankenzucht, der Sittenpolizei verfällt, verkehren statt der 
Seelen und Herzen nur noch Garderoben, Lectionen, Redensarten 
und Manieren, und heutzutage ist alles Heiligste, Lebensunmittel­
barste, Glückseligste, sind Erziehung, Regierung, Liebe, Glaube, 
Heiligung, Treue, Ehre, Friede und Freundschaft, Gesetzgebung, 
Kirche, Staat, Politik und Cultur nur noch Mechanismus, 
Schablonenwirthschaft, Komödie, Fratzerei, Grimasse, Dressur, 
Fabrikation, Herz- und gewissenlose Spéculation.

„In der Jugend täuscht uns die Sinnlichkeit und im Alter 

der Verstand.
„Herz, Liebe, Seele, Poesie, Natur — sagt irgendein Weiser — 

machen uns zum Narren, dann peitscht uns die Erfahrung — die 
Schule des Lebens, wie die der Wissenschaft — zu Weisen, und bei 
der letzten Section Überrascht uns der Tod.
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„Die Gesetzgebung — sagt Hippel in seinem Buch über die 
Ehe— ist unvollständig, und die Gesetze reichen überhaupt nicht 
aus, um einen Zustand zu beseitigen, für dessen gründliche Hei­
lung nur das praktische Christenthum erfolgreiche Mittel besitzt. 
Also ist und bleibt meine Parole: Natur und Uebernatur, Natur 
durch Religion aufgewuchtet, und als Vermittlerin zwischen jenen 
beiden Weltfactoren: Wisienschaft, Schule, Sitte und Kunst. 
Kunst, Wissenschaft und Sitte allein sind kein ebenbürtiges Gegen­
gewicht der allmächtigen Natur."

Während der Onkel so sprach, und wir dann weiter discu- 
tirten, wodurch es wol zum Nationalgefühl im deutschen Volk 
kommen könnte, und was der Unterschied von Nation und Volk 
sei; daß dieses ein eigengeartetes Product des Himmelstrichs, der 
Natur- und Gottesanlage, eine freiabgezweigte, selbständig weiter­
wurzelnde und wachsende Rassenmasse, die Nation aber das Pro­
duct der staatlichen Bildung, des politischen Selbstgefühls, der 
sittlich-intellectuellen Massenbildung im Volk sei; daß erst im 
Nationalgefühl ein Volk sich seiner Raffenwürde und der Bedin­
gungen bewußt werde, in welchen es nach innen und außen 
eine gesetzlich-freie Masse, eine Gesellschaft und ein Staat zu 
bleiben vermöge: war uns eine Antwort nahe, hatte bereits ein 
Volksgeist, hatte Vaterlandsliebe im starren Norden die Fackel 
angezündet, welche die andern Völker erleuchten sollte auf dem 
Wege zur Befreiung von finsterer Despotie und vom fremden 
Joch.

Wahrhaftig, Volk und Nation sind eins und zwei, wie in 
demselben Menschen Seele und Geist, Herz und Verstand, inner­
liches und äußerliches Sein.

Der entzündete, zum Selbstgefühl, zum Bewußtsein seiner 
Kraft und Weltehre erwachte, seine Ketten brechende, frei nach innen 
und außen werdende Bolksgeist, dieser ist die Nation. Erst sie 

ermöglicht einen dauernden, nach innen und außen gesicherten, 
einen in seiner Freiheit, seinen Rechten, seiner Menschenwürde 
anerkannten Staat, ein integrirendes Organon in der Staaten- 
und Völkermasse der Welt.

Die lebhafte Erinnerung an jene hoffnungsschwangere und 
begeisterte Zeit hat mir aber den soliden Text und Erzählungs­
ton verdorben. Ich wallte eigentlich nur sagen, während wir 
von den deutschen Aegyptern sprachen, so erhielten wir die 
Zeitungen und lasen von Moskaus Brande, und während wir 
in der Melkerei, in der Wassermühle, im Biber'schen Museum 
und bei dem Patriarchalischen Juden Leyser idyllische Allotria und 
deutsche Familiengeschichten trieben, deutsche Steckenpferde ritten, 
Biographien bewurzelten, und uns wie poetische Igel zusammen­
kugelten, die Stacheln nach außen gekehrt, die Kriegs- und Welt­
geschichten fein vom Leibe gewehrt, da leuchtete der nordische 
Riese dem korsischen Gebirgsdämon und seiner siegverzweifelten, 
durch Winternacht und Graus den Weg suchenden Schar nach 
Hause und zur ewigen Ruhestätte heim; denn ihr tapferer, kriegs­
gerüsteter Paradebesuch verdiente diese ritterliche Courtoisie. Wenn 
aber 'mal ein Nordpolriese höflich wird, so steckt er in der Eil' 
und Hast um eine Fackel allenfalls eine Hauptstadt in Brand.

Das Feuerzeichen von Moskau leuchtete wie ein Nordlicht 
über eine Armee von Geistern, wie eine Brand- und Rachesoune, 
deren untergehender Schein die Schneegräber von Zehnmalzehn­
tausenden traf. Das himmlische Zeichen leuchtete den Preußen, 
den Deutschen, dem schlaftrunkenen Europa in alle großen und 
kleinen Kammern, in die politischen Labyrinthe, in Hirn und Herz 
hinein; da griffen sie zum Schwerte, wurden eine Nation und 
wurden frei.

Das alles durchblitzte damals vom ersten Augenblick jede 
richtig gestimmte und geartete Seele, vom Wirbel bis zur Zeh'; 
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das nahm jeder deutsche Mann und Jüngling vorweg, ohne ein 
Prophet zu sein, im Sinne der Heiligen Schrift.

Der Onkel warf, wie herkömmlich, bei Haupt- und Staats­
actionen die Kalkpfeife an die Wand, kniff die Lippen zusammen, 
ging stumm einigemal hastig im Schlafzimmer auf und ab, und 
sagte dann mit Emphase und Perturbation in allen Mienen, in­
dem er seine Blicke starr auf mich gerichtet hielt: ,,Der eiserne 
Würfel des Kriegsglücks ist für Napoleon und für Europa ge­
fallen; aber weißt du wol, mein Kind, was die Brandfackel 
für uns beide bedeutet? Zuerst: Gute Nacht Schlafrock, Nacht­
mütze und Pantoffeln, das versteht sich von selbst, denn es wer­
den Montirungen und Waffen angepaßt; aber was weiter?"------ -

Ich antwortete dem Frager resolut und rasch mit krampfigem 
Herzen: „Für meine Hochzeitsfackel oder für ein Frendenfeuerchen 
sehe ich den Kometen von Moskau nicht an, ich deute ihn eben­
falls auf Krieg vom End' zum Ende, und gehe mit!"

„Und ich", platzte der Onkel los, „ich danke Gott, daß ich 
mein unnützes Leben mit einem nützlichen und glorreichen Tod 
beschließen darf. Der Mensch wie der Staat retten sich von 
endlosen Wirren, Schwachheiten, Halbheiten, Zerwürfnissen, 
Miseren nur durch eine rasche, kühne, männliche That. Sie ist 
ein Messer, mit welchem das verfilzte, schmarotzernde Faserge­
webe unserer starken Lebenswurzeln abgeschnitten wird; sie ver­
pflanzt uns aus dem Stubenklima, aus dem Blumentopf einer 
entarteten und verweichelten Cultur, Politik und Diplomatie in die 
Gottesnatur, in das freie Feld. Ich bleibe nicht zurück, und sollte 
ich dem Train einverleibt werden, so bin ich mit dabei. Nichts da 
Podagra. Jetzt sage auch ich wie dein braver Bruder: «Wenn ich 
morgen Dachdecker werden soll, hab' ich heute keinen Schwindel mehr !»

„Adieu Podagra und Alter, ich fühle mich wieder jung und 
gesund, und wenn mich die Courage zur Sache der Freiheit 

mitten im Kampfe verließe, so schießt den deutschen philosophisch­
ästhetischen Hundsfott ein todesmuthiger Franzose vor den Kopf, 
das erwarte ich von der Großmuth meines guten Geschicks!

„Aber das alles wollte ich eigentlich nicht sagen, ich wollte 
dich was fragen. Der Brand von Moskau hat in diesem Augen­
blick schon bei mir ein Haus niedergebrannt, das bereits in mei­
ner Phantasie und in meinem Gewissen festgegründet war; und 
was ist es, kannst du es rathen?"

Ich verfiel nicht augenblicklich darauf und schüttelte mit dem Kopf.
Da sagte der Onkel mit schwerem Seufzer: „Mit dem Wai­

senhaus ist's jetzt vorbei. Das Geld dazu brauchen die Väter 
und Jünglinge, die in den Krieg ziehen werden. Hiernach wird's 
so wie so noththun, Waisen- und Witwenhäuser zu bauen, und 
mein Geist hat 'mal wieder vorgespukt, wie es scheint."

Ich war so benommen von Moskau und des Onkels Ent­
schluß, der bei ihm schon die That war, daß ich wenig antwortete.

Als wir dann das Weltereigniß mit der armen Tante und 
Agnes im geheizten Gartensaal besprachen, stürzte gestiefelt, ge­
spornt und von Aufregung ganz verstört, der Bruder von Karls- 
Hof zu uns mit den Worten herein: „Hurrah! Moskau ist an 
hundert Enden in Brand gesteckt! Das geht wie ein Hecken­
feuer trotz Schnee und Eis durch die ganze Welt. Jetzt erst 
verbrennt den allzu feinen und gelahrten Diplomaten die Perrüke, 
und dem guten deutschen Michel der Zopf! Jetzt geht es los!"

„Gott stehe uns in Gnaden bei!" sagte die Tante, von der Ekstase 
des Schnaufenden außer Fassung gesetzt. „Es wird doch noch einen 
Augenblick Zeit haben, Preußen hat doch noch keinen Krieg erklärt. 
Wo kommst du denn so früh her, lieber Heinrich? So setze dich doch !"

„Setzen kann ich mich schon", sagte der Bruder, der 
Tante die Hand küssend, „denn ich bin die halbe Nacht durch­
geritten, und habe fast vor den Kriegsaffairen den Hals gebrochen, 
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um früher wie eure Zeitung bei euch zu sein. Aber warten läßt 
die neue Wendung und Weltordnung nicht lange mehr auf sich. 
Dieser Brand hat den Franzosen den nordischen Siegestempel 
über dem Kopf angesteckt; ein Logirhaus haben sie nicht daneben, 
und zum Bivouakiren ist der russische Winter selbst in seinen 
dichten Wäldern zu kalt. Die Franzosen sind von jetzt ab ver­
loren; sie müssen sich zum Rückzug rüsten, und das wird das 
Signal zur allgemeinen Erhebung wider sie und ihren Schach­
spieler sein; er ist in diesen Augenblick schon schachmatt, wird sich 
aber wol in Polen und Preußen wieder rekrutiren und zur Wehre 
setzen wollen. Aber ich denke, dann werden wir mit dabei sein, 
und ein Hundsfott, wer sich dann hinter die Coulissen ziehen will."

„Ein Hundsfott! das sage ich auch", rief der Onkel im Echo, 
„wer nicht mit den Säbel nimmt und den Schlafrock zum Teufel 
schmeißt, solange er noch die Glieder rühren und auf den Beinen 
stehen oder nur auf dem Pferde sitzen kann!"

Ans diese Worte lagen die beiden sich in den Armen. Die 
Tante und Agnes hielten sich schluchzend Tücher vor die Augen, 
und ich saß still und thränenlos da.

Als dies der Bruder sah, sagte er, mich mit Spannung in 
allen Zügen examinirend: „Dn sagst ja wieder nichts, lieber 
Bruder, wie soll man das verstehen; du besinnst dich doch wol 
nicht?"--------

„Beruhige dich", warf der Onkel dazwischen, „er hat so viel 
Courage wie wir, denkt aber an die gestörte Hochzeit und hat 
schon vor uns beiden erklärt, daß er nicht hinter dem Ofen blei­
ben wird. So was versteht sich übrigens unter diesen Umständen 
von selbst."

„Aber es scheint ihm doch nicht lieb oder bequem zu sein", 
fuhr der Bruder inquisitorisch-maliciös fort, „er macht so triste 
Mienen dazu, als wenn . .."
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„Als wenn heirathen besser schmeckte als in den Krieg ziehen", 
vollendete der Onkel; „verdenke es ihm nicht."

„Ein wüthender Bulle oder ein Todtschläger aus Liebhaberei 
bin ich freilich nicht", fuhr ich jetzt gereizt aus. „Ich kann nun 
'mal die Franzosen nicht hassen, und Napoleon stellt sich mir 
nicht zum Duell. So werde ich denn in den Krieg gehen, aber 
ohne Mördergelüst, und lasse mir das nicht befehlen und beneide 
es niemand."

„Da haben wir unser Fett weg", spaßte der Onkel beschwich­
tigend. „Ich wollte dich ja blos mit der Hochzeit ein bischen necken, 
und habe sicherlich weder ein Mörder- noch Todtschlägergelüst."

„Das weiß ich wohl", sagte ich, dem Onkel die Hand küssend, 
„und ich traue es auch dem Bruder nicht zu; aber warum 
spricht er denn immer so wüthend und verrückt!"

„Lieber Bruder", gab dann der Gescholtene ebenfalls abbittend 
zur Antwort, „ich wollte dir auch nicht zu nahe treten; es scheint 
mir doch aber unnatürlich zu sein, daß du bei einem so frohen 
und Ungeheuern Ereigniß so ernst und sonderbar bist."

„Laß mir meine Seele und Lebensart, und halte dich an mein 
Lassen und Thun in der Sache", fertigte ich ihn kurz ab.

Ich war, ehrlich gestanden, mit Leib und Seele ein Bräu­
tigam. Die Hochzeit stand auf meine inständigen Bitten auf die 
nächsten Ostern angesetzt. Agnes sollte um jeden Preis die mei­
nige werden, und ich dachte sie dem Tode selbst abringen zu 
können. Ihr irdischer Besitz mußte mir gesichert sein, wenn ich 
mein Leben nicht verloren geben sollte, und die Ewigkeit obenein.

Agnes als mein Weib in die Arme schließen, war der Ge­
danke, der sich an meine Seele, mein Gehirn und alle meine 
Sinne gesogen hatte, und jetzt gerieth ich in Gefahr vom Leben 
zu scheiden ohne ihren Händedruck, ihren Anblick, ihren Kuß.

Freiheits- und Vaterlandsliebe, Gottesfurcht und Gewissen, 
Goltz, Jugendleben. IV. 12
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Lebenslust und Ehre sind allmächtige Gewalten in der Menschen­
brust, aber stärker wie alles ist in der Jugend Liebe und Leiden­
schaft. Sie culminirten damals in mir, sie hatten mich ganz 
und gar inne, ich war ihr Sklave, und fand doch in dieser 
Sklaverei meine Freiheit, meine Wahrheit, mein Gewissen, meine 
Religion, mein Leben, meine tiefste Erkenntniß und Glückseligkeit.

In diesem Jahr brach, wie von Rußland her, auch über 
Preußen ein frühzeitiger Winter herein, und man brauchte wenig 
Phantasie, um sich das Elend auszumalen, das die Franzosen 
näher und immer näher umkroch, bis es sie in seine hundert­
tausend Hungerarme und an die herzlose Knochenbrust schließend, 
mit dem eisigen Hauch des Todtengerippes anblies.

Noch waren keine sichern Nachrichten von dem Rückzug der 
französischen Armee zu uns gedrungen, aber wilde Hoffnung, 
Haß, Einbildungskraft und Rachegelüst pränumerirten sich damals 
alles, was wirklich geschah.

Agnes und ich, wir konnten fortan keinen klaren Gedanken 
mehr fassen, wir fühlten nur unsere bevorstehende Trennung und 
waren von dem Tumult der widersprechendsten Gefühle betäubt. 
Der bunte Schmetterling unserer Liebe und Paradieseslust sollte 
sich mit diesem Winter in sein Grab zurückspinnen, da er doch 

der Puppe kaum entflogen war.
Der Onkel war fast ohne Ruhepunkte aufgeregt, der fürchter­

lich geharnischte Bruder vor lauter Ungeduld mehr bei uns wie 
in Karlshof. Die arme Tante ging wie vernichtet umher; denn 
sie kannte ihres Mannes Starrsinn, wenn er einmal einen Ent­
schluß gefaßt hatte, der mit seinen Begriffen von Ehre und Pflicht 
zusammenhing. Die Anspannung, in der wir alle verharrten, 
war unnatürlich, und doch mußte sie noch wochenlang ertragen 
werden, denn Napoleon setzte sich, Plane brütend und hochmüthig 
Rußlands Friedensvorschläge erwartend, zuletzt aber mit dumpfem 

Stolz und Starrsinn, wie wenn er sein Schicksal zu einer Wen­
dung zwingen wollte, in Moskaus rauchenden Trümmern fest.

Endlich drangen auch die Nachrichten von dem angetretenen 
Rückzug und seinen Greueln zu unfern Ohren. Die Russen 
durften fortan der Bernichtung ihrer Todfeinde ruhig zusehen. 
Die Nemesis vollzog in den Schreckengestalten von Hunger, Frost 
und Blöße ihre Martern und Henkereien an Schuldigen und 
Schuldlosen mit unersättlicher Rachbegier, an Jünglingen, die 
mit Gewalt vom Busen der Mütter und Bräute gerissen waren, 
an Familienvätern, an jungen und alten Helden, die der Zauber 
von ihres Führers Namen und die Ruhmbegier in den Krieg 
getrieben. Was schuldeten die Unglückseligen, daß sie in fremder 
Zone, so fern von der Heimat, so jammervoll umkommen, daß 
sie vor Hunger und Frost irrsinnig und rasend geworden, sich 
die erfrorenen Glieder an Feuern empfindungslos rösten mußten 
und dann im Schneegrabe auf immer abkühlten. Aber auch die 
Ruhestätte des Todes war diesen vom Weltschicksal Verfluchten 
nicht vergönnt.

Meuten von hungerigen Wölfen, Schwärme von Raubvögeln 
folgten in jenem vorzeitigen und erbarmungslosen Winter jenen 
nur noch von einem dunkeln Erhaltungstrieb, von einem Ge­
wohnheitsmechanismus weiter und immer weiter getriebenen, wan­
delnden Leichen, die im Irrsinn vom sonnigen Frankreich träum­
ten. Sie zernagten die fleischlosen Gebeine der Niedergesunkenen, 
wenn sie nicht ein Lebender daran hinderte, der selbst auf den 
Schmaus von der frischen Leiche lüstern war.

Diese Hirn- und markverzehrendeu, zu einem ehernen Winter­
himmel emporgewinselten Menschengeschichten sättigten das Rache­
gelüst in den cioilisirten Landen. Die wüthendste Einbildungs­
kraft erlahmte an diesen scheußlichen Wahrzeichen eines sogenann­
ten Gottesgerichts, aber die barbarische Vaterlandsliebe des Russen 

12* 
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hatte nimmer genug, und ersann oft mit jener naiven Grau­
samkeit, die nur der Menschenbestie eigen ist, künstliche Martern, 
zu denen, die der Feind, der Mitmensch, der Mitchrist im Kampfe 
mit Seelenleiden und allen Elementen erlitt. Und der litauische 
Bauer machte sich dieser Unmenschlichkeit ans Raubbegier schuldig, 
er erschlug und beraubte die Beute beladenen Flüchtlinge, oder 
überließ sie ihrem nackten Elend in dem Augenblick, wo sie sich 
der Errettung nahe glaubten, und schändete so mit jenen nordischen 
Barbaren Christenthum und Civilisation.

Für den denkenden und fühlenden Menschen gab es unter 
solchen Wahrzeichen, bei so höllischen Thatsachen und Scenen, 
bei so unnatürlichen und unausdenkbaren Verbrechen des Men­
schen am Menschen, nur die Wahl zwischen Atheismus oder dem 
Zweifel an dem, was menschliche Würde, Christenthum und Cul- 
tur genannt wird. Letztlich zweifelte der Beste und Gescheiteste an 
der menschlichen Urtheilskraft, an der Möglichkeit, sich mit Verstand 
oder Glauben aus diesem entsetzlichen Chaos von Sumpf- und 
Schandergeschichten auf irgendein himmlisches und festes Eiland 
des Christenthums herauszuziehen.

Mein Sinn und Verstand, mein Herz und Gewissen, meine 
Vernunft und Organisation begriff die Schuld dieser Hundert­
tausende Hingemarterter auf keinem Punkt nnd auf keine Art. 
Sie waren so schuldig und unschuldig wie alle andern Menschen­
kinder auch, und warum rächte der Himmel eben an ihnen die 
menschliche Sünde so gräßlich, und so unbarmherzig die allge­
meine Schuld?

Warum durch Martern, die einem Henker das Haar sträuben 
müssen, und warum durch einen unnatürlichen Tod, wenn doch 
diese Natur im Bunde mit dem Geist Gottes ohne Aufhören das 
Menschengeschlecht zum Lichte dieser Welt zeugen darf.

O mein heiliger Gott! Ein rächender, ein henkernder, ein in 

Bausch und Bogen strafender, ein ohnmächtig dem Naturverlauf 
und dem Zufall zuschauender Gott kannst du nicht sein. Warum 
duldetest du denn diese Greuel von Natur und Zufallsgeschichten 
oder von Teufelei?

Und wenn sie das nicht sind, wenn sie sich mit deinem Wesen, 
deiner Liebe, Allmacht und Gerechtigkeit, wenn sie sich mit der 
Oekonomie des Lebens und Universums vertragen: wo bleibt 
dann der menschliche Verstand, wo die Würde, die Wahrheit, 
das Wissen und Gewissen des Menschen, seine Freiheit und Geistes­
unsterblichkeit?

Das waren meine Zweifel, meine Verzweiflungen von da­
mals, und ich habe sie heute nur in den Hintergrund gedrängt, 
nur in die Labyrinthe der Spéculation und Theosophie versteckt, 
nur mit den Bandagen der Dialektik umwickelt, mit den Träu­
men der Poesie bunt bemalt, mit dem Glauben eingesargt; aber 
ich habe sie nicht gelöst!

Damals verzweifelte ich an einer Philosophie der Geschichte, 
weil an Geschichte und Philosophie selbst, an dem Fortschritt des 
Menschengeschlechts und an christlicher Cultur ganz und gar.

Die Scheußlichkeiten des Kriegs in Spanien waren damals 
noch im frischen Andenken, diese nordischen Mysterien erschienen 
wie eine höllische Replik zu jener Unmenschlichkeit im Süden.

Was konnte nun die Befreiung, im Bunde mit solchen Bar­
baren und solcher Barbarei, für einen Segen mit sich führen?

Was half die Befreiung von äußerer Tyrannei, wenn die 
Menschheit noch von der Bestialität und Teufelei nicht losge­
rungen war. Bei solchen Betrachtungen dachte ich ohne Begei­
sterung an den Krieg. Gleichwol waren Lebenslust und Liebe 
auf die Dauer stärker in mir als Melancholie, und der leichte 
Sinn der Jugend trug mich diesmal über den Abgrund der Ge­
schichten und der Grübeleien hinweg.
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Der Sturm und Drang der Ereignisse, der Erlebnisse, der 
Handlungen und Verwandlungen, die hundert und tausend kleinen 
und großen Vorbereitungen und materiellen Sorgen ließen keinen 
andauernden Gedankenquälereien, keinen eingebildeten Leiden und 
keinem träumerischen Müßiggange Raum.

Der Onkel sprach in diesen werdenden Geschichten viel weniger 
und viel ernster wie sonst. Selbst des Bruders Franzosenhaß 
 war zum Mitleid geworden. Er umarmte mich später weinend, 
bei Gelegenheit der entsetzlichen Geschichten des Uebergangs der 
erbarmungswerthen Ueberreste einer Armee von Helden über die 
Bereszina, und sagte mir mit Scham: ,,Lieber Bruder, ich bin 
ebenso wenig ein Unmensch, wie du ein Feigling bist, mich haben 
Haß und Ingrimm in den ersten Augenblicken verblendet; du 
bist Theolog und weißt mit Vernunft und Christenthum rascher 
Bescheid, schon weil du nicht so leidenschaftlich bist wie ich.

„Jetzt fühlen wir beide gleich. Wir werden in den Krieg 
gehen, weil es das Geschick, die Selbfterhaltung, die Ehre und 
Nothwehr des Vaterlandes so will; aber es geschieht ohne Rache, 
ohne Schadenfreude und Haß. Gott hat gerichtet, und der Mensch 
soll nicht Nachrichter sein!"

Wenige Wochen später bestärkte uns das Verhalten des preu­
ßischen Hülfscorps unter Jork in unserer Voraussicht der Rolle, 
welche alsbald Preußen in dem Ungeheuern Weltdrama und 
Schlachtenspiel zugedacht war.

Der Onkel ging in dieser Gewißheit an den Verkauf des 
größten Theils der Waldung. Die letzten Bedenken über die 
Zweckmäßigkeit des Geschäfts verschwanden jetzt vor der Noth- 
wendigkeit, für alle Fälle Gelder in Bereitschaft zu halten. For- 
derungen ließen sich in dieser Zeit der Spannung und Ueber- 
spannung, der sich vorbereitenden Lösung aller Verhältnisse, in 
der gewohnten Lebens-, Glaubens- und Geschäftsordnung füglich 
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nicht beitreiben. Es wurde also die Hälfte des Waldes unter 
der Hälfte des wahren Werths verkauft, und zuletzt noch ein 
Theil des Kaufgeldes eingebüßt, denn der Käufer erklärte sich noch 
vor Ablauf des letzten Zahlungstermins bankrott.

Aber so ganz und gar hatten die Weltereignisse allen gewohn­
ten Sinn und Verstand, und alle Privatinteressen absorbirt, daß 
dieser Verlust mehr wie eine äußerliche Verlegenheit und Unbe­
quemlichkeit ausgenommen wurde, als wie ein Ereigniß, das 
unser Wohl und Wehe anging, und also einer besondern Küm­

merniß werth wäre.
In diesen unbeschreiblich chaotischen Tagen, Stimmungen und 

Wirrnissen, die aber doch nur mit Betäubung und wirklicher 
Seelentaubheit empfunden wurden, etwa wie ein dumpfer Ka­
nonendonner aus weiter Entfernung, wie eine Schlacht, die wir 
mitkämpfen mußten, ohne ihr Resultat zu kennen oder sie irgend­
wie zu übersehen, da war mein Lieblingsspaziergang mit Agnes 
zum Wald.

Er correspondirte mit unfern Gefühlen, er bildete das vor, 
was in der Weltgeschichte und in unfern aparten Leben geschah.

Was in soviel Jahren durch Winter und Sommer, in Tagen 
und Nächten, bei Wind und Wetter, so allmählich und ungestört, 
Jahresring um Ring gewachsen war: diese Tausende von Stäm­
men, und die vielen Hunderttausende von Aesten und Zweigen, 
die mit den Waldvögeln, mit Tages- und Jahreszeiten, mit 
Jahrzehnten und Jahrhunderten, mit den himmlischen Elementen 
und Gestirnen Freundschaft gemacht hatten, die so lange allen 
Thieren der Wildniß eine Heimat, den Heerden und dem vor 
Hitze oder einem Wetter geängsteten Wandersmann ein Zufluchts­
ort gewesen, diese Bäume waren jetzt in wenigen Wochen und 
die einzelnen Stämme in wenigen Minuten niedergestreckt, und 
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über die weite abgeholzte Stätte mit ihren unheimlichen Stubben 
und ihrem Chaos von Unterholz und Geäste strich der Wind, 
heulte das Wetter und der Sturm.

Da lagen nun die stolzen Riesen, die hundertjährigen Eichen 
unter dem Gestrüpp und dem jungen Aufschlag, den sie im Falle 
zerschmettert hatten, am Boden. Ihre starren und zackigen Aeste, 
wie ebenso viele Arme und Hände gen Himmel gestreckt, und 
wie klagend, daß der Mensch ihre Stämme im heiligen Winter­
schlaf gefällt.

In gelindern Tagen schmolzen Eis und Schnee, die in der 
rauhen Rinde festgebacken waren, und tröpfelten wie Thränen 
der greisen Baumleichen in ihren Bart von wolligem Moos.

Sic transit gloria mundi !
Die alten, in Wintertraum und Erstarrung gefällten Eichen 

mit den vermoosten, halb verdorrten, starren Aesten und Zweigen, 
das waren die abgestandenen, umwucherten Heer- und Staaten­
verfassungen, die verästeten, zackigten, verknorrten, verknöcherten, 
vererdeten organischen Gesetze, Einrichtungen, Formen und ge­
sellschaftlichen Verhältnisse, zu denen Blut und Lebenssaft nicht 
mehr aufsteigen, in denen er nicht weiter circuliren konnte, und 
nun versiel das junge Holz mit dem alten dem Tode, und um 
der absterbenden Aeste und Zweige willen der noch lebenskräftige 
Stamm.

Und das halb oder ganz zerbrochene, zerquetschte, an der 
Rinde geschundene, seiner Kronen und Aeste beraubte Gesträuch, 
der junge zerschmetterte Aufschlag, das waren die vorgebildeten 
Biographien, die Schicksale der armen französischen und deutschen 
Soldaten, der Umgekommenen oder der Rekruten und Candidaten 
des Todes, aller derer, über die bereits das Todeslos gewor­
fen war.
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Abes es war nicht Zeit und Raison, nicht Stimmung und 
Diät, die Tragödien und Allegorien des Lebens und der Natur 
zu refleetiren.

Man mußte sich zugleich mit dem Winter, mit den Kriegs­
und Waldgeschichten verpuppen, verhärten, abholzen und erstarren. 
Wenn der Mensch den eisernen Tritt des Weltgeschicks und die 
Sense des Schnitters hört, die vorauf Raum machen muß, die 
Leiber der Menschen wie Grashalme, die der Staaten wie Wald­
bäume niedermähend, welche der Orkan zerbricht, so gerinnt ihm 
Hirn, Mark und Liebe, so krampft sich das Herz in Todesschauern 
zusammen, so wird es in der Verzweiflung ein starrer, blutloser 
Muskel in der Brust.

Mit diesen sittlichen Processen und Weltgeschichten correspon- 
dirte jetzt das preußische Winterklima auf ein Haar. Es herrschte 
ein Winterregiment in rigorosester Form, und der Frost machte 
das gespenstige und himmlisch-pedantische Ceremoniell.

Die liebe, süße, landläuferische Natur hatte sich während des 
Sommers gar zu sehr aus die liederliche Seite geworfen, und 
die Menschenkinder hatten es ihr nachgethan. Die naturtrunkene 
Seele, dieses Schoskind der Natur und ihr purer Extract, hatte 
wiederum ein halbes Jahr an ihren Brüsten gelegen, und sich 
so berauscht, daß sie sich die Heimat auf Erden wünschte, und 
ihr die Unsterblichkeit im Jenseits ziemlich gleichgültig erschien.

Diesem Unwesen und nackten Naturalismus mußte im himm­
lischen Interesse jährlich gesteuert werden, falls der Norden we­
nigstens der übernatürlichen Lebensart gewonnen bleiben sollte. 
Die idyllische Saison wurde also in Rußland, Preußen, Polen, 
Deutschland und andern scythischen wie brutalen Ländern für 
geschlossen erklärt, und die aufgelöste, liberale, phantastische und 
nackte Lebensart in eine concentrirte, compacte, krystallinische, 
costümirte, rigorose und despotische übersetzt.
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Mit einem Wort, der paradiesische Naturalismus bekam vorn 
ein Feigenblatt von Pelzkleidagen, also von Thierfellen, wie es 
in der Bibel beschrieben steht, und hinten an der schneegepuderten 
Perrüke den nordisch-steifen, himmlisch-winterlichen Zopf, aus 
Eiszapfen gemacht.

Was so lange flüssig gewesen war, das fror jetzt fest, die 
Wasser, die preußischen Weine sogar mußten sich in Acht neh­
men, und selbst die Spirituosen zeigten eine krystallinische Dispo­
sition. Was wunder denn, daß die arme Seele keinen Athem 
ausstoßen oder einnehmen konnte, ohne ihr Hirn und Herzblut 
ebenfalls gerinnen zu sehen. Es war plötzlich alles in der Welt 
russisch - chinesisch - indisch - ägyptisch - aristokratisch, kastenmäßig ge­
schieden, grabbehügelt und begrenzt. Es gab fürder keinerlei 
warmflüssige Verkehrs- und Lebensarten oder Transfusionen von 
dem Hirn zum Herzen, von dem Herzen zu Händen und Füßen 
oder zur Stimmritze und Zunge hinauf, und keine recht belebten 
Correspondenzen zwischen den Körpern der Menschen oder den 
Elementen untereinander und unter der körperlichen Natur. Es 
hatte sich alles Leben auf Seele, auf Stuben- und Ofenleben, 
auf nordische Märchenpoesie und auf einen grünen Herzenstrieb 
concentrirt, den keine irdische und himmlische, und keine mensch­
liche Barbarei erfrieren und krystallisiren lassen kann.

Also jenem eben bemeldeten Separationssystem zufolge er­
schien jetzt die Natur en bloc für sich, die Menschen aber wie 
automatische Holzblöcke mit Blasebalgsmechanismus für die Hände, 
ebenfalls ein jeder, draußen wenigstens, für sich, und sogar die 
himmlischen und irdischen Elemente ein jegliches für sich. Selbst 
ein großes Feuer wollte sich nur mit Noth der Stubenluft oder 
nur dem Ziegel- und Kachelofen mittheilen, und ein brennendes 
Talglicht verlöschte sicherlich aus purer Alteration über die bren­
nende Kälte in freier Luft. Mit dem sommerlichen Communismus 

war es in dieser hyperaristokratischen, eiskalten, seehündischen, 
weißfüchsigen, arktischen und antarktischen Lebensordnung bis zum 
Zerspringen der Fensterscheiben und der Kochgeschirre vorbei; 
aber selbst die Eisdecken der Seen und die Stämme hundert­
jähriger Kiefern barsten voneinander; die Haut platzte den Men­
schenkindern über dem warmen Fleisch an Händen und Füßen; 
dem kaltgestellten Rindvieh lösten sich die Hufe von den Füßen; 
es hielt nichts Gewachsenes und nichts Geleimtes mehr zusam­
men, und doch blieben Liebe, Glaube und Hoffnung obenauf. 
Aber sie mußten fein in der Stube und wenn möglich hinter 
dem Ofen gelassen werden, denn draußen verging der armen 
Creatur Hören und Sehen; selbst angenommen, daß diese Creatur 
kein Wickelkind und kein Tanz- oder Schneidermeister, sondern 
nur ein Wolf oder ein russischer Bär war, und das ging exempli 
gratia ungefähr und allegorischermaßen solchergestalt zu: Der 
blaugraue Himmel sah wie eine von Stahl gegossene ungeheuer­
liche Glocke aus, die über das himmlische Gefrorene und Zucker­
werk der irdischen Platte gedeckt war; und die Sonne stand so 
barbarisch blutroth geschunden an dem unerbittlichen gefühllosen 
Gewölbe, daß sie nicht wie das himmlisch Leben spendende Me­
teor, sondern wie das Glutauge eines einäugigen geharnischten 
Cyklopen oder Winterpopanzes erschien.

Himmel, Luft und Erde sogen nicht mehr liebedurstig Wasser, 
und blieben solchergestalt unvermischt und eiseskalt separirt. Die 
Quellen und Brunnen correspondirten und conspirirten nur ver­
stohlen und geheimnißvoll in den tiefsten Schachten, und die 
Bächlein, die Flüsse liefen nicht mehr geschwätzig und geschäftig 
vermittelnd, Handel und Wandel treibend und Länder verbindend 
von Land zu Land und von Ort zu Ort. Selbst das immer 
lebendige Quecksilber zeigte sich träge und wie geronnen, und 
fror in Sibirien zu einem hämmerbaren Metall. Und was sagten 

I
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die himmlischen Boten, die sonst Himmel und Erde zusammen- 
trauenden Sonnenstrahlen, zu all dem Elend einer konsequenten 
Separation und eines Schisma, in welchem Himmel und Erde 
in zwei Stücke zerbarst? Sie zeichenredeten, wie alle andern Ele­
mente und Dinge, von dem heillosen Bruch und Riß in der 
Welt. Diese todesmatten, fiebernden Sonnenstrahlen buhlten 
nicht wie sonst mit dunst- und duftgeschwängerten Lüften und 
auf wellenden Wassern, sie befruchteten den Schos der Erde nicht 
mehr, über die jetzt der Sturm, alles versteinernd und mit Eis 
candirend, dahinfuhr. Wie etwa eine fürstliche Hofdame zur höchsten 
Galla costümirt, srifirt, gepudert, mit krystallisirten Redens­
und Lebensarten überzuckert, und ganz und gar in eiskalte For­
men eingemauert und eingepanzert wird: so stellte sich das win­
terliche Ceremoniell dar.

So war es draußen bestellt, und man hätte trotz aller Pelze, 
Enveloppeu, Kleidagen und Lumpen bei lebendigem Leibe erfrieren 
und bis in die Seele hinein verzweifeln müssen, wenn es nicht 
Häuser und Hütten, heimliche Stübchen, Keller und Borraths- 
kammern, Getreidespeicher, aufgeeiste Wassermühlen, Windmühlen, 
vor allen Dingen aber wärmende Oefen und lustige Herdfeuer 

deflelbigengleichen unverdrossene Heizer, Knechte, Mägde, Drescher 
und Arbeitsleute auch in freier Luft, wenn es nicht frostgehärtete, 
schnupfenlose Kapitalmenschen, getreue Nachbarn gegeben hätte 
und dergleichen mehr. Dazu zeigte die Natur selbst noch eine 
warme, grüne und barmherzige, an den Sommer gemahnende 
Stelle, wo sie die wilden Thiere geborgen hielt und das winter­
schlafende Gewürm; es war der weißgrüne Kiefernwald am 
Horizont! Unter seinen schneebelasteten Baumkronen gab es eine 
christlich-barmherzige Freistätte. Im Schutz der alten Föhren 
und Fichten standen die jungen Weihnachtsbäume, und das Christ­
kindlein segnete und behütete sie hier, und bereitete in einem ge­

linden und liberalen Regiment die Mysterien des Heiligen Christ's. 
Draußen stand das Alte Testament fortgerüstet und bewehrt, die 
Verbannung aus dem Paradiese, der starke eifrige Gott, welcher 
die Sünde der Väter rächet an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied; drinnen aber in den tiefsten Waldesgründen: da 
wurde das Neue Testament, der entsühnende, der versöhnte all­
barmherzige Gott allegorisirt, welcher denen, die ihn liebhaben 
und seine Gebote halten, wohlthut bis ins tausendste Glied; der- 
selbige Gott, welcher den Füchsen und Dachsen und dem Eich- 
kätzlein Höhlen graben und Futter finden hilft, und selbst die
Räuber der Heerden, die grimmen Wölfe und Bären nicht er­
frieren lassen mag, sondern sie in dichte und langhaarige Pelze 
verhüllt.

Dieser Gott der wilden Waldthiere, welcher auch im nordi­
schen Preußen nicht allzu viel Vögel tobt vom Himmel fallen läßt, 
that aber diesmal keine Wunder an den Menschencreaturen, die 
wider seinen Willen das böse Gelüst eines einzigen Welten- 
und Himmelsstürmers aus weiter Heimat in die eisige Fremde 
getrieben hatte, und in den grausigsten Tod.

Es war ein Winter, so bitterlich kalt, so unerbittlich strenge, 
so menschenmörderisch wie nie! Die Wölfe wagten sich, von 
Hunger und Kälte fast rasend gemacht, in die Ställe, in die 
Wohnstätten ihrer Todfeinde, der Menschen, und raubten ihnen 
bei hellem Tageslicht ihr Vieh; aber die unglückseligen Franzosen 
wurden in Rußlands Steppen rasend, weil sie nichts mehr zu 
rauben fanden, und starben, von den Elementen und von Gott 
verlassen, von ihren feindlichen Mitmenschen in der Todesnoth 
verfolgt, sich in der Hungerfolter untereinander mit kannibalischen 
Gelüsten anschauend, einen in der Weltgeschichte unerhörten, einen 
unmenschlichen und zugleich einen übermenschlichen Tod!

Jene Wintertage und -Nächte, welche die acclimatisirten, mit 
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allen Bequemlichkeitsmitteln ausgerüfteten Lanbeseingeborenen in 
Preußen noch fürchterlich fanden, verbrachten die unglückseligeü 
Südländer als Fremdlinge und auf den Tod verfolgte Feinde, in 
dünne Mäntel gehüllt, in Rußlands Einöden, in Wüsten von 
Eis und Schnee.

Aber sie hatten keinen Moses und keinen barmherzigen Gott. 
Der Juden Gott Jehovah brach den harten Fels durch seines 
Propheten Stab, daß ihm Wasser entströmte für das verschmach­
tende Volk Gottes, und dieser Gott ließ Manna, ließ Wachteln 
vom Himmel fallen auf den Wüstensand, auf daß seine Schütz­
linge Speise hätten; und wehrte ihrer Verwilderung durch Ge- 
setztafelu, aus dem Berge Sinai Mosen dargereicht; und gab 
ihnen des Nachts eine Feuersäule und des Tags eine Wolken­
säule, die den Wandernden den Weg zeigen mußten in dem 
Wüstenlabyrinth; aber diesen Franzmännern machte er keine Feuer, 
sondern einen Rauch von dem grünen Holz, und jagte ihnen 
nicht die Thiere des Waldes zur Speise in die Flammen, son­
dern ließ es geschehen, wenn den Erstarrten, Empfindungslosen 
die Gliedmaßen brieten, und bewahrte vielen nicht einmal das 
menschliche Naturgesetz im Hirn und Herzen, und wehrte es nicht, 
wenn sie rasend wurden und vor Hunger und Elend unter die 
Thiere der Wildniß hinabsanken, sodaß Mütter die Leichen ihrer 
Kinder anfraßen, und die hingestreckren Leichen von den noch 
wandelnden verschlungen wurden.

O Herr Gott ! Allmächtiger, allbarmherziger Vater im Him­
mel und auf Erden I Du Geist der Gnaden, dem die neuen Zeiten 
alt und die alten neu sind, der keine Bevorzugten, keine Lieblinge 
haben kann! Allwissender, der alles von Ewigkeit zu Ewigkeit 
vorgesehen und vorbedacht hat, ohne dessen Willen kein Haar von 
unserm Haupt und kein Sperling vom Dache fällt: warum mußten 
diese Franzosen verbüßen, was die ganze Menschheit seit der 

Sündflut verbrach? Oder wo warst du damals, daß du alles 
geschehen ließest, was eben natürlichermaßen, und doch so wider­
natürlich, so ungöttlich geschah? Wo warst du, daß du keine 
Wunder thatest, daß du nur den Winter gelinder gemacht hättest, 
daß du den russischen Barbar en Herzen christliche Fühlungen ge­
geben, daß du das eine trotzige Corsenherz gewendet, als es noch 
Zeit war?

Es muß wol erfüllt werden, was im Buch des Welten­
schicksals steht; aber wer ist denn dieses Schicksal und diese Natur- 
nothwendigkeit dir, Herr und Gott, gegenüber, oder was bist du 
selbst, wenn sie eine Macht neben dir oder dir entgegen sein darf? 
So soll denn also auf Erden feine Versöhnung sein von Wissen 
und Gewissen, von Glaube und Verstand, von der Vernunft in 
den Weltgeschichten, in ihren Weltgerichten, und von der in den 
Schulen und in der Heiligen Schrift!

Ach, die heiligen Zeiten eines unmittelbaren, persönlichen Um­
gangs Gottes mit den Menschen auf Erden sind lange, lange vor­
über, und selbst der Glaube au einen so liebsamen, Fleisch ge­
wordenen Verkehr. Welches Wunder aber nicht in Glaube, Liebe 
und Heiligung, in Herz und Gewissen Fleisch zu werden ver­
mag, das geschieht in Wirklichkeit und Wahrheit nimmermehr, 
und wenn es mit Händen zu greifen wäre, denn Wahrheit und 
Wirklichkeit leben nicht in den tastenden Händen, in den Sinnen 
von Fleisch und Bein, sondern im Herzen und im heiligen Sinn.,

Merkwürdig ist es, wie den großen Weltgeschichten immer 
noch vorbildend und secundirend die kleinen nebenherlaufen, oder 
ihnen eingeflochten werden, und wie hier zuweilen die himmlische 
Vorsorge, Gerechtigkeit und Nemesis zu walten scheint, welche 
der Philosoph in den Weltgeschichten vermißt. In diesem Sinne 
sei hier eine kleine Begebenheit mitgetheilt, die sich durchaus so 
poetisch-sinnvoll zugetragen hat, und die uns von Freund Biber 
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erzählt worden ist, der mit einer Menge kostbarer Geschichten 
wie em Hase mit Speck gespickt war.

Eine arme Tagelöhnerfran führte im Herbst ihre Milchkuh 
zum Berkaus aus den Markt. Es glückt ihr mit dem Geschäft, 
und sie steckt das Geld, wie sie meint, ungesehen in eine Tasche 
die unter der Schürze um den Leib gebunden ist. Auf dem 
Rückwege, den sie in der Dämmerung antritt, fühlt sie sich aber 
da sie einen Säugling zu Hause lassen müssen, von der in der 
Brust angesammelten Milch sehr beschwert, sie tritt also in eine 
Hütte unweit der Landstraße mit der Erwartung, dort ein Kind 
zu finden, dem sie die Brust reichen kann. In die Stube ge­
treten, sieht sie auch einen Säugling in der Wiege liegen, die Be­
wohner aber sind nicht da. Eine kurze Zeit hat die Frau nun 
kniend über die Wiege gebeugt, und also in der sehr dunkeln 
Behausung dem Eintretenden wenig erkenntlich, das fremde Kind 
gesäugt, da kommt mit hastigem Schritt der Wirth herein und 
wirft der fremden Frau, die er, bevor sie sich noch mit dem Kopf 
aufnchtet und da sie seinem Kinde die Brust gibt, für sein eigenes 
Werb halten muß, eine zusammengewickelte Tasche mit Geld in 
dre Wiege, und indem er ihr zuruft: „Verwahr' das Geld!" 
verläßt er wieder auf weitern Raub ausgehend das Haus.

Die im ersten Augenblick erschreckte, und im instinctmäßigen 
Gefühl ihrer Gefahr über das Kind hingebeugt gebliebene Frau 
erkennt nunmehr zu ihrem Erstaunen die eigene Tasche mit dem 
ebengelosten Geld, und macht sich, nachdem sie den gelabten 
Säugling dessen, der sie beraubte, sorglich wieder in der Wiege 
znrechtgelegt, mit Dank gegen die glückliche Fügung der Dinge, 
eckig aus der Diebswohnung zurück in ihr ehrliches Haus.

Im Gegensatz zu dieser sinnigen, muß ich leider eine Schau­
dergeschichte aus der Nachbarschaft berichten.

Die Krugwirthin des Dorfs setzte einen dreijährigen Knaben, 
ihr einziges Kind, auf den Feuerherd, um ihn vor der Herbst­
kälte so besser zu schützen, und ging dann, nachdem sie Stube 
und Haus verschlossen, und ohne eine lebendige Seele bei dem 
hülflosen Kinde zurückgelassen zu haben, über Feld in Geschäften 
ihres Wegs. Unterdeß fingen die vielen Lumpen, mit denen der 
arme Wurm bewickelt war, in der glühenden, mit brennenden 
Kohlen zusammengekehrten Asche des Herdes Feuer, und begannen 
das unglückselige Kind, dessen Jammergeschrei keine Seele hören 
konnte, an der einen Seite, mit der es der Asche zunächst saß, 
langsam zu braten. Als dann endlich die Nachbarn, durch den 
Qualm und Stank, der zum Schornstein hinausdampfte, auf­
merksam gemacht, die Thüren erbrachen, kam auch eben die 
Mutter herbei. Sie fand das entsetzlichste aller Schlachtopfer 
einer barbarischen Unvorsichtigkeit und Gedankenlosigkeit noch 
lebend und bewußt, aber unfähig mehr zu schreien. „Mamulla 
(Mütterchen), rette mich, der böse Wau-Wau will mich holen", 
war die wimmernde Klage des Kindes, und noch mit den ver­
brannten Armstümpfen suchte es sich an die Mutter zu schmiegen; 
bald war es tobt.

Die Mutter saß neben der frischen Leiche ihres einzigen, durch 
sie getödteten Kindes, und schälte mit thierischem Stumpfsinn, 
wie es schien, Kartoffeln zum Abendessen in einen Topf. Aber 
nach dem Begräbniß wurde die Unglückliche tiefsinnig und starb 
dann binnen wenig Monden in Raserei.

Wenig Jahre darauf verbrannten auf dieselbe entsetzliche 
Weise zwei Kinder in einem andern westpreußischen Dorfe. Das 
gehört auch zur Physiognomie der hiesigen Cultur!

Goltz, Jugendleben. IV. 13
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Franzosen und Kosacken in Marienwerder, eine vaterländische 
Reminiscenz aus dem Buche der Kindheit von B. Goltz.

Er sann über die Aehnlichkeit nach, welche sich zwischen der unbelebten 
Natur und unfern wunderlichen Ungleichheiten zeigt; über die schreckliche 
Mischung von Gutem und Bösem, die unser Wesen ausmacht; über die 
Weise, in welcher die Besten ihre Unterwerfung unter das böse Princip 
verrathen, und in welcher die schlechtesten Funken des ewigen RechtSgrund- 
satzes zeigen, womit sie von dem Schöpfer ausgeftattet worden sind; über 
jene Stürme, welche zuweilen in unserm Herzen schlafend liegen, wie die 
schlummernde See in der Windstille, welche aber, wenn sie erwachen, der 
Wuth seiner Wellen gleichen, wenn die Winde ihn durchwühlen; über die 
Macht der Borurtheile, über die Werthlosigkeit und den wechselvollen 
Charakter der Meinungen, welchen wir am meisten anhingen, und über 
jene seltsame, unbegreisliche und doch anziehende Mischung von Wider­
sprüchen , Täuschungen, Wahrheiten und Irrthümern, welche die Summa 
unserer Persönlichkeit ausmachen, und unserer Existenz.

(Aus Coopcr's Scharfrichter van Bern.)

Um Neujahr war es, da kamen die Trümmer, die gräßlich- 
lebendigen und sterbenden Wahrzeichen der vernichteten Lerxes- 
armee, die Ueberbleibsel von Sechsmalhunderttausenden, in grö- 
ßern Massen auch uns zu Gesicht. Sie schienen unfern Augen 
nicht mehr Menschen von ordentlichem Fleisch und Bein, auch 
nicht Kranke und Unglückliche, wie deren die Welt von Anbeginn 
gehabt hat: sie hatten vielmehr durch ihre unerhörten und Un­
geheuern Erlebnisse was Uebermenschliches für die Phantasie. 
Sie waren Mann für Mann Helden, Märtyrer, historische, alle­
gorische, sie waren für meinen Sinn und Beistand verstorbene 
Personen, pro forma in Körperlichkeit gehüllte Geister und Ge­
spenster, und doch Seher einer zum Gewissen schreienden, Hirn 
und Seele zermalmenden Prophetie.'

Sie hatten den Zorn und die Rache des alttestamentarischen 
Gottes erfahren; erfahren, wie die Natur, wie das Blut im 
Herzen ohne Warme, wie das Hirn ohne Sinn und Gedanken, 
wie das Auge ohne Sehkraft, die Sonne ohne Schein, die Weih­
nacht ohne den Weltheiland, die Welt ohne einen Gott im Him­
mel und auf Erden sein, wie ein empfindungsloser, ein sinn- 
und seelenloser Mensch, ein Leichnam, mit dem bloßen Gedanken 
an Heimat und Vaterland, an Frankreich, an die Hauptstadt, 
oder an das letzte Dorf und die armseligste Hütte noch am Leben 
bleiben, und den Weg durch Eis und Schnee, durch Nacht und 
Graus fortwandeln kann. O lieber Herrgott, wenn du auch 
alles nimmst, und alles tödtest, und alles verwirrst so lässest du doch 
noch eins: einen grünen Trieb im Herzen, Liebe zur Heimat, 
Liebe zu dem Lande, das uns gebar.

Welcher Mensch diese Seele in der Seele, dieses Herz im 
Herzen, diese Geschichte in den Geschichten verleugnen kann, wel­
cher Sinn und Verstand nicht wahrgenommen, und aus diesen 
französischen Geschichten im Norden nicht entnommen, wie selbst 
der sterbende, der nichts mehr glaubende, liebende, hoffende und 
heiligende Mensch noch in der Vorstellung des Vaterlandes seine 
Seele, seinen Verstand, seine Lebens- und Körperkraft und seinen 
Himmel zum andern mal wiedergewinnt: der ist eben ohne Sinn 
und Seele, ohne Herz und Verstand, der ist weniger, unglück­
seliger, sinnloser, heilloser wie ein erfrorener Franzose, den hat 
Gott der Herr in die Seele hinein verdammt, dem hat die Na­
tur ein Stück Eis in die Brusthöhle gelegt.

Damals begriff die Welt in der Liebe zum Vaterland Seele, 
Leben, Ehre, Glaube, Liebe, Heiligung, Hoffnung und jeden be­
glückenden Impuls; damals ging man mit Gott für König und 
Vaterland in den Krieg. Heute aber gibt es eine andere Phi­
losophie; heute soll es eine Bornirtheit, eine Heuchelei und ein 

13*
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Verrath an der Freiheit fein, wenn man sich zu einem kleinen 
Vaterland, oder zu einem Gott im Himmel, geschweige denn zu 
irgendeinem Fürsten bekennt, und wenn es der edelste wäre.

Wenn man jenes ungeheuere Ereigniß heute im Kopfe repetirt, 
so fallen im Verfolge desselben unter alle den damaligen Unbe­
greiflichkeiten zwei als die kolossalsten ins Gesicht.

Warum Napoleon so übermäßig lange in Moskau verblieb, 
ist in der ihn hinzögernden russischen Diplomatie, in seiner 
dumpfen hinbrütenden Verzweiflung, in seiner überreizten Hart­
näckigkeit und Ermattung, in einem temporären Wahnsinn erklärt, 
in dem das verzogene Kind sein altes, ihm immer Vorschub lei­
stendes Schicksal zwingen, oder schlechtweg Wunder erzwingen 
wollte für sich und seine Armee. '

Der Ermannte entfloh dann nach Paris, um die gegen ihn 
von dem General Mallet angestiftete Verschwörung zu unter­
drücken. Er hielt sich nichtsdestoweniger einen oder ein paar 
Tage in Warschau auf. Warum proclamirte er da nicht die 
Freiheit, die politische Wiedergeburt Polens, das polnische Reich? 
Die für ihren Protector begeisterten, ihrem perfiden herzlosen 
Heldenidol treugebliebenen ritterlichen Polen würden die schwach 
und dünn nachrückenden Russen aufgehalten, einen ernstlichen 
Widerstand schon an der Weichsel ermöglicht, die Trümmer der 
fliehenden Armee ausgenommen, und den Aufstand Preußens, 
welches den ersten Impuls zum allgemeinen Abfall gab, min­
destens erschwert, wenn nicht gar ungeschehen gemacht haben, so 
scheint es. /

Und als dies alles nun nicht geschah, warum encouragirten 
die Tugendbündler, die gescheiten Köpfe, die besonnenen und an 
Freiheit nie verzweifelnden Gemüther, nicht den ersten besten 
Commandanten, Polizeibürgermeister und Gensdarmeriemajor, 
diesen Ausreißer Napoleon mit seiner Escorte von einem halbe 

Dutzend Begleiter (oder wieviel ihrer sonst sein mochten) in 
Preußen zu arretiren? Warum thaten die Tugendhaften das nicht 
für eigenes Risico, auf eigene Faust und Courage? Weil sie keine 
rechte Courage, Tugend und Werktüchtigkeit, keine Besonnenheit 
und keinen richtigen Menschenverstand hatten, weil sie schon einen 
abgeschmackten Namen besaßen; denn kein geschmackvoller Mensch 
schreibt sich die Tugendparole vor die Stirn, oder läßt sich, wie 
das 'mal ein Adelspächter gethan, auf sein Petschaft das Motto 
stechen: ,,Die Tugend ist mein Adel"; dergleichen Schwächlich­
keiten und Dummheiten schon auf der Etikette gehören zur 
Signatur der Zeit. Die Besten nahmen das Maul voll, aber 
ihr Geist war nichtsdestoweniger noch immer von dem allge­
meinen Respect und Fieber vor dem Fürchterlichen, Unbesieg­
baren, der die Welt wie Cholera und Aberglauben beherrschte, 
gefangen und erdrückt.

Falls Jork selbst ganz und gar eine Ausnahme machte, warum 
that er das Halbe und warum zu spät? Warum machte er nach 
der Vernichtung der französischen Armee nicht auf den Mann 
Jagd, der eine zweite Armee aus Frankreichs Erdboden zu 
stampfen und eine Verschwörung in Paris zn unterdrücken, vor 
aller Welt Augen, von seinen Pflegebefohlenen und Leidenskame­
raden entlief? Warum mußte es zu dem gräßlichen Menschen­
schlachten kommen, welches Völkerkrieg geheißen wird? Warum 
sperrten die Fürsten und Herren den Unruhstifter zum ersten 
mal an einen Ort, der einem solchen Titanen nur zum Spaße 
angewiesen schien?

Warum? Das begreift und erklärt der Verstand ebenso wenig 
wie er die verhüllte Gottheit bei dem Rückzug der Franzosen in 
Rußlands Schneewüsten begreift. Aber es liegt in dem allen 
ein desto tieferer Sinn für den gefangengegebenen Verstand, für 
den Glauben und für eine solche Vernunft, die über die irdischen
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Augenblicke und Verstandeskategorien hinauszuschauen vermag in 
die Gottesökonomie der Weltgeschichten und der Weltewigkeit.

Frankreich sollte durch ungeheuere Geschicke an eine Macht ge­
mahnt werden, die über allen Menschenwitz und alle Erdenmacht 
geht; und Preußen insbesondere mußte den Schimpf von 1806 
abwaschen, mußte seine Vaterlandsliebe mit Blut besiegeln und 
seine Wiedergeburt! Begreift denn aber dies wiederum der bloße 
Verstand, oder gehört zu solchem Begreifen Herz, Seele, Gewissen 
und eine deutsche, eine preußische Organisation?

 Wenn die Weltgeschichten hereinbrechen, so verlöschen sie die 
Biographien und ein bis zum Hochzeitmachen ausgelaufenes Idyll 
ganz und gar. Was nach jenen Weltereignissen von 1812 in 
den wahren 1813, 1814 und 1815 vor sich ging, ist allen Le­
benden bekannt, und es bleibt mir nur übrig, Abschied nehmend 
chronikalisch und summarisch zu berichten, was bei und nach je­
nen Kriegsgeschichten aus mir und den Meinigen so im Facti- 
schen geworden ist.

Die Franzosen kamen also mit abgefrorenen Händen und 
Fußen, sterbend, mit allerlei aufgerafften Kleidungsstücken, mit 
prächtigen Pelzwerken und Ornaten, mit Silberblechen, Perlen, 
Edelsteinen, Monstranzen, Kelchgefäßen und andern geraubten 
Kostbarkeiten von Moskau zurück. Aber selbst die Kranken und 
Armen hatten den Glauben an ihren Herrn und Meister nicht 
verloren, und versicherten mit leidenschaftlicher Naivetät, spätestens 
im nächsten Jahr mit größerer Heeresmacht desselbigen Wegs 
zu ziehen.

Die erlebten, die erduldeten Martyrien für die Glorie von 
Frankreich und die Glorie der großen Armee und Nation, schienen 
von diesen Abenteurern des Kriegsruhms bereits so absorbirt zu 

sein, wie etwa ein böser Traum, den sich die Jugend mit der 
Hand oder mit dem nassen Handtuch aus den Augen wischt.

Die alte Brommen erlebte den Anblick der von den Kosacken 
verfolgten Franzosen nicht mehr. Die Ruhe und das Stuben­
sitzen war wider ihre Natur. Sie verwünschte die furchtbare 
Kälte schon um ihrer Nase willen wie immer, und machte sich 
doch bei jeder Gelegenheit geschäftig und diensteifrig heraus. Bei 
einem unnützlichen Gange durchs Dorf, in einer Kälte, die wie 
mit Messern ins Gesicht schnitt, den Augapfel erstarrte , und 
einem jungen kräftigen Menschen den Athem benahm, fiel die 

alte Frau tobt auf den Weg.
Kurz zuvor hatte sie noch ihrem Franzosenhasse Luft gemacht, 

indem sie eine Geschichte erzählte, wie in Marienwerder ein Vol­
tigeur im Regenwetter drei Weizenbrote auf das Bajonnet ge­
spießt in sein Quartier getragen, aber zwei davon in eine kothrge 
Stelle sich als Steine unter die Füße gelegt hätte, seinen weißen 
Gamaschen und blankgewichsten Schuhen zu Liebe.

Die Gegeubilder des Rückzugs, das jüngste Weltchaos und 
Weltelend im Redoutenstil, in den ausschweifendsten Maskenan­
zügen, bekam die Franzosenfeindin nicht zu sehen. Es kamen da 
unglaubliche und jeder Beschreibung sich entziehende Dinge, Per­
sonen, Situationen und Aufzüge vor. Kürassiere mit dicken 
Friesröcken, wie sie von den Bauerweibern in Ostpreußen und 
Litauen oder in Rußland getragen werden, als Enveloppen über 
die Schultern gezogen, mit Aermellöcheru und am Halse zuge­
schnürt, gehörten nicht zum seltensten Costüm. Ein am Kopfe 
verwundeter alter Sappeur hatte sich sogar von einer mitsammt 
den Federn abgezogenen Gänsehaut eine Art von Pelzhelm ge­
macht, aber selbst dieser schob das ganze Unheil auf die Elemente 
allein, und versicherte mit der lebhaftesten Zuversichtlichkeit, noch
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in dem Sommer desselbigen Jahres mit seinen unsterblichen 
Kameraden und dem großen Kaiser in Petersburg zu sein.

Die Kosacken ließen den armen Franzosen überall nur kurze 
Rast. Sie selbst gaben sich als eine sehr leidliche, immer fröh­
liche, singende, naive, jeden Augenblick schlagfertige, zum Ver- 
solgen wie zum Fliehen gleich aufgelegte, nie lange ruhende und 
rastende, überall wie aus dem Boden aufschießende Rasse: aleich 
zärtlich mit Kindern, Hunden und ihren kleinen, struppigen nie 
geputzten, im Schnee übernachtenden, Tag und Nacht gesattelten 
Est Galop gerittenen, aus einem Futtersack fressenden, unver­
wüstlichen Pferden, die mit unbeschlagenen Hufen auf scharf ae- 
frorenen Humpeln laufen konnten, und wenn's noththat selbst 
auf dem blanken Eise. '

Bei Kapusta (Sauerkohl) und Branntwein vergaß diese un­
vergleichliche, halb und ganz wilde National-Vorpostencavalerie 
alle erlittenen Strapazen, und ebenso machten es die gleich Hun- 
den abgerichteten Pferdchen bei ein paar Metzen Hafer oder einem 
Stück Brot.

Noch abenteuerlicher wie diese Kosacken erschienen uns damals 
Tataren, Kirgisen, Baschkiren und Kalmücken, alle mit hervor­
ragenden Backenknochen, kleinen, halb zugekniffen scheinenden, lang 
bewimperten Augen, etwa wie mit dem Messer in einen Pelt 

Drese Völker führten Bogen und Pfeile wie die veri- 
tabeln Wilden, trugen zum Theil geflochtene Zöpfe wie die 
Chinesen, waren mit Filzmänteln und spitzen Hüten bekleidet 
und sahen überhaupt aus, als würden sie vom russischen Kaiser 
dem civilisirten Europa in aller Unschuld für Geld gezeigt; denn 
daß diese Schmeckproben von Horden mit zu den christlichen 
Streitern, Befreiern und Erlösern gehören sollten, schien doch gar 

, im curiosen Viertel der Weltphasen 
stand die Welt allerdings dazumal.

Ich habe einmal so einem Kosacken, der den ganzen Tag auf 
seinem Ritt nichts gegessen hatte, zugesehen, wie er in einem 
armseligen Dorfkruge sein Frühstück, Mittag, Vesper und Abend­
brot mit einer einzigen Mahlzeit verzehrt hat, und dabei zum 
ersten mal einen anschaulichen Begriff bekommen, zu welcher 
Kunst und Wollust auch ein Naturalist und Barbar den Act des 
Essens zu cultiviren vermag.

Der arme Kerl fand nichts weiter in jener Krugwirthschaft 
zum Essen vor, als einen Topf mit dünner Schweinesuppe und 
einem Stückchen Fleisch darin, so groß wie eine halbe Faust. 
Aber durch die Eßkunstökonomie, die er zu betreiben wußte, 
schwoll jener Fetzen fast zum ganzen Schwein.

Dieser kosackische Eßkünstler ließ sich das Stückchen Fleisch 
auf einen flachen Teller legen; die von der Krugwirthin darauf­
gegossene, überaus klare Brühe bedeckte demnach den hin- und 
herschwappelnden compacten Leckerbissen nur so weit, daß der 
Essende sein Augengelüst mit ihm betrieb. Derselbe holte dann 
aus seiner Fourragirtorbe ein Stück Schwarzbrot hervor, brockte 
davon in die Suppe, stieß nach jedem, mit einem Blechlöffel voll 
Suppe verschlungenen Brothappen ein vollathmiges, tief aus 
dem Busen geholtes, restaurationswollüstiges „Hah" hervor, 
ließ immer wieder frische Suppe über den zum höchsten Ge­
nuß reservirten Sauschnabel gießen, solange nur was im Topfe 
war, brockte immer wieder sein Schwarzbrot dazu, stöhnte un­
ablässig sein eßwollüstiges „Hah", und rief während des Brot­
brockens und des Aufgießens, mit seinem triefend bebarteten und 
aufthauenden Suppenmaul schmatzend, wiederholt: „Hoi jnszka 
dobra!" (Ei, die Suppe ist gut!), indem er keinen Augenblick 
von dem hin- und herkugelnden Stück Schweinefleisch fortsah. 
Dieser Wilde verzehrte also imaginationsweise mindestens die 
zehnfache Portion desjenigen Fleisches, welches realiter vorhanden 
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war, zerschnitt endlich, mit den flüssigen Vorgenüssen aufs Trockene 
gekommen, mit einem bleiernen Einlegekneif, einem Messer, wie 
es hier die armen Band- und Bündeljuden führen, jenes bereits 
idealiter vorweggegessene Fleischstückchen mit solcher Umsicht und 
Präcision, mit so raffinirt hinzögernder Zungenlüstelei, als wenn 
es das delicateste Spanferkel gewesen wäre; rückte sich sodann 
noch förmlicher zum Hochgenüsse zurecht, machte selbst jetzt noch 
eine schmatzende, mit Lippen- und Zungenpräludien ausgefüllte 
Wollustpause, schnitt dann kleine Brotstückchen für jedes Häppchen 
Schwein, und aß endlich, dick mit Salz bestreut, Happen für 
Happen mit einem Schmatzen, einem Hahgestöhne, einer Wollü- 
stigkeit, einem Genußbewußtsein, einer Satisfaction krugum 
(rund um und durch und durch*), daß ich selbst ins Schauen, 
ins Mitessen, in einen Begriff von Eßkunst und Sättigung, von 
Restauration und Naturgourmandise gekommen bin, wie ihn mir 
späterhin nur der Eßkünstler von Börne eingefleischt hat.

Zur Vervollständigung der Kosackennaturgeschichten füge ich 
bei dieser guten Gelegenheit einen Aufsatz des lieben Onkels über 
einen kosackischen Schreibekünstler und zum Gegenstück ein Rai­
sonnement über russische Aristokratenbildung nnd russisch-christliche 
Humanität wie folgt bei.

Und nachdem ich solchergestalt Franzosen und Kosacken los­
geworden, komme ich dann wieder zu mir selbst und zum Schluß 
meines biographischen Idylls.

°) Z. B. duraak krugurn, Hundsfott durch und durch u. s. w.

Der kosackische Schreibekimstler oder Kosackenkalligraphie.

Kein prächtigeres Stückchen Cultur- und Naturgeschichte, keine 
sprechendere Allegorie auf dieser Erde als einen Kosackengefreiten 
oder Unteroffizier, z. B. bei der Zollkammer, schreiben zu sehen.

Hier kann man erst inne werden, was für eine Satisfaction 
im bloßen Schönschreiben steckt, und was für sittlich-poetische 
Momente darin gegeben find.

Das Tintefaß ist nur so groß wie ein Fingerhut oder ihrer 
zwei, denn Tinte gilt diesen Halbwilden als ein geheimnißvoller, 
kostbarer Saft, der überdies — wie im ganzen Orient — von den­
jenigen, welche die Auszeichnung haben, Schreibekünstler zu sein, 
wie ein köstlicher Liqueur und Lebensbalsam, oder wie eine Gold- 
tinctur, und nicht zu vergessen, als ein Symbolum und Ehren­
zeichen der Kunst und Wissenschaft am Leibe beherbergt und so 
überall mit umhergetragen wird.

Das Sandfaß ist aus einem künstlich gekniffenen Bogen be­
schriebenen Papiers hergestellt, und so reichlich gefüllt, daß man 
eine Flasche Tinte mit der Sandmasse ablöschen kann. Die den 
lebendigen Gänsen unbarmherzig ausgerissenen Eckposen sind zier­
lichst ausgeschnitten, in Masse der Schreibunterlage zur Seite 
geflien. Aber das mit einer einzigen bleiernen Klinge versehene 
Federmefier wird mit der Manier aus der Pikesche hervorge­
zogen, geöffnet und gehandhabt, wie irgendein rares, neu erfun­
denes, höchst kostbares Instrument. Das Verwunderlichste ist 
aber die künstlerische Genugthuung und Délicatesse, mit der so 
ein uniformirter Pferdebarbar die Buchstaben malt, mit welcher 
gewissenhaftesten Zärtlichkeit, mit welcher witzig-raffinirt-wollüsti- 
gen Verzögerung er jede einzelne Buchstabenfigur und ihre 
Schnörkel abzirkelt, indem er sie gleichsam wie in Stahl und 
Demant zu graviren bestrebt ist. Die Feder wird mit magne- 
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tischern Kitzel, mit zarter Discrétion zwischen den dicken, braunen 
und thierisch benagelten Fingern der Pferdefaust hin- und her­
geschwenkt, wie wenn die Handhabung dieses wiffenschaftlichen 
Instruments allein schon Culturwollust wäre, und eine ideale 
Satisfaction.

Die Revision meines Paschports machte mir verdammt wenig 
Vergnügen, aber ich hielt mich jedesmal schadlos, indem ich zu­
sah, wie bei dem schreibenden Kosacken die zierlichsten und schwung­
haftesten Buchstaben trotz des vorsichtigsten und verschämtesten 
Eintauchens in den wie eine Federpose dicken Hals des grünen 
Tintefäßleins auf dem Papier zum Vorschein kamen; wie der 
Arm ohne Unterlaß bemüht war, der zunächst in ihre Kunst ver­
tieften Faust nachzukommen, wie der Oberleib dienstbeflissen und 
obligat dem Arm nachrückte, der Kopf nur Buchstabenaugen 
machte, das Gehirn nur kalligraphische Processe concipirte, die 
Seele nur von Schönschreibesorgen erfüllt war, die Mundmuskeln 
mit festgekniffenen Lippen und spielender Zungenspitze nur Buch- 
stabenconfigurationen nachtypteu, die Füße unter dem Tisch mit 
den Armen correspondirten, die Finger der linken Hand aber 
durch ein ohnmächtiges Krabbeln auf dem Papierbogen ihre 
stiefmütterliche Zurücksetzung gegen die glücklich producirende rechte 
Hand zu erkennen gaben. Wenn ich diese kalligraphischen Natur­
geschichten an einem, vom Uniformkragen gewürgten, zum Schön­
schreiben commandirten Halbmenschen beachtete, dann war mir 
Mar, daß eben in den barbarischen Anfängen der Künste und 
Wissenschaften eine Genugthuung und Begeisterung gegeben ist, 
von welcher die gesättigte Cultur so wenig als möglich in Er­
fahrung bringt.

Für die europäische Politik, meine ich, liegt aber noch eine 
ungeheuere und heillose Allegorie in dieser Kosackenkalligraphie!

Ein ganzes Reich solcher saft- und kraftgeschwängerten, 

kindlich-lebenslustigen, cultur-brachgelegenen und cultur-lüsternen, 
zeugungstüchtigen Kalligraphen absorbirt dermaleinst ohne son­
derliche Schwierigkeit x Millionen Europa-, Asien-, Afrika-, 
Amerika- und Australienvermüdeter, cultur-überwucherter und le­
bensübersättigter Europäer; oder: diese russischen Kalligraphen 
dürften dermaleinst dem cultur-blasirten, cultur-überfressenen, cul- 
tur-zerbröckelten, cultur-zerriffenen Europa die neue Welt- und 
Lebensordnung und Kosackenpolitik vorschreiben. Und warum 
denn nicht? Sie üben sich ein, und Dreistigkeit darf überall für 
Schönheit gehen.

Der König rief im Februar des Jahres 1813 sein Volk zu 
den Waffen. Wir beiden Brüder fehlten nicht. Der arme Onkel 
mußte trotz seiner hartnäckig wiederholten Versuche uns in den 
Krieg nachzufolgen, endlich aufs äußerste erschöpft und auf ein 
langwieriges Krankenbett geworfen Zurückbleiben. Der französische 
Kapitän kam mit erfrorenen Füßen noch nach unserm Abgänge 
zum Heer zu seinem barmherzigen Wirth und Pfleger wieder 
ins Quartier, und ging dann geheilt in seine Heimat zurück.

Vom Freiheitskriege ein Wort zu sagen, ist überflüssig und 
hier nicht mehr am Ort. So viele rasche, ganz neue und un­
geheuere Erlebnisse betäuben, verwirren und verpuppen mehr, 
wie sie erhellen und fördern. Man hat sein ganzes Leben mit 
der Assimilation zu thun, falls man zur reflectirenden, zur über­
denkenden und überdichtenden Rasse gehört. Ein mitgemachter 
Krieg erfordert ein Buch für sich allein. Mein heldenmüthiger 
Bruder kehrte nicht mit mir aus dem Krieg zurück. Er hieb 
den Offizier von einem kleinen Piket zusammen, und stürzte sich 
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dann wüthend darüber, daß die Gemeinen ihrem Führer nicht 
besser secundirt, auf diese selbst mit einer Tollkühnheit, die ihm 
den Tod gebracht hat.

Mir war es nicht vom Schicksal vergönnt, meinem Bruder 
beizustehen, wir gehörten verschiedenen Eorps, ich war gemeiner 
Jäger, er war Cavalerieoffizier. Als ich die nähern Umstände 
von seinem heldenmüthigen Tode erfuhr, fiel mir trotz des na­
menlosen Wehes, das meine Brust durchschnitt, eine ganz analoge 
Handlungsweise des Umgekommenen ein, die mir in dem Augen­
blick ebenso tragisch vorbildend erschien, wie sie uns allen höchst 
lustig bedünkte, als sie eben geschehen war.

Der Bruder transportirte nämlich einen mächtigen Kiefer­
baum im tiefsten Schnee, und regierte dabei wie gewöhnlich aus 
Liebhaberei das Gespann, während sein Knecht hinter ihm und, 
wie sein Herr, rittlings auf dem langen Holzstamm saß.

Als die beiden sich nun mit der schweren Ladung einen hohen 
Berg hinanarbeiteu, fährt ihnen ein Meunonitenwirth mit seinem 
Knecht und dem leeren Wagen rücksichtslos von oben auf den 
Hals. Der Bruder muß, um nicht die Pferde verwickelt oder 
anderes Unheil angerichtet zn sehen, mühselig ausweichen, wäh­
rend dessen der feiste Mennonit behaglich zuschauen zu dürfen 
meint; aber indem er sich still haltend, sehr pomadig Feuer für 
die Pfeife anpinkt, ist ihm der ergrimmte Lieutenant mit einem 
Ruck auf den Wagen gesprungen und hat ihn nach Herzenslust 
abgedroschen, bevor er nur recht zur Besinnung gekommen ist, 
was bei jener im Phlegma berühmten Rasse auch in dringenden 
Fällen eine längere Pause erheischt. Der Bollblut-Mennoniten- 
knecht sieht also ebenfalls nicht ohne Gemüthsruhe von seinem 
guten Sattelwallachen mit Zeit und Weile zu, wie seinem Herrn 
mitgespielt wird, und wie wenn ihm klar wäre, daß er selbst 
nicht gemeint ist und dabei zu sein braucht; da wendet sich aber 

unvermuthet das Blatt. Die perfide Unempfindlichkeit des Dienst­
boten ergrimmt meinen stets höchst unparteiisch Partei nehmenden 
Bruder noch weit mehr als die unverschämte Dreihärigkeit des 
Herrn. Er reißt also, wie er mit diesem fertig ist, den grief- 
lachenden Knecht vom Pferde, und walkt ihn mit dessen eigenem 
gedrehten Peitschenstock und der wiederholten Parole: „Auf ein 
ander mal, Hundsfott, steh' deinem Herrn bei; steh' deinem 
Herrn bei"; und so da capo praestissimo fort. Und als sich 
endlich der so Corrigirte zur Wehre setzen will, kommt dem 
Prügelnden der Herr selbst gegen den eigenen Knecht mit dem 
Zuruf zu Hülfe: „Hauen Sie ihm tüchtig das Leder voll, Herr 
Lieutenant, das is all immer so 'n dreihäriger Schinderknecht, 
der — Ech wullt Ihnen all verklagen, aber nu sind wir gute 
Freund', weil ich doch seh', daß Sie ein gerechter und braver 
Herr sind, Adieus."

Damit schieden die beiden in Friede und Freundschaft, und 
der Mennonit erzählte die Geschichte als Hauptanekdote seines 
Lebens in der ganzen Gegend herum. Als ich nach manchem 
Jahr im Sommer zufällig in dieses Mannes Haus war, zeigte 
er mir, nachdem wir vom Bruder gesprochen hatten, einen Wein­
stock am Hause, indem er sagte: „Das muchten (möchten) Sie 
woll nich rathen, wie mich das Bohmchen (Bäumchen) an dem 
Herrn Lieutenant erinnert. Ech hatt' mich en Rosinchen in den 
Topp gesetzt, und wullt' doch sehn, was draus wird; als es nu 
schon en ganz Stück 'raus gewachsen war, da zeigt' ich es dem 
Herrn Bruder, und fragt' ihm, was das woll vor'n Ding wär'; 
aber er war immer en kluger Mann, und mußt' gleich, daß es 
en Rosinenbohmchen is."

Meine Thränen fielen auf des Weinstocks lustige Blätter; 
mir war cs, als wüchse er auf des Bruders Grab.
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Ich habe noch manchmal den ehrlichen Mennoniten und das 
Rosinenbohmchen besucht. Jetzt thue ich's nicht mehr. In jüngern 
Jahren griffen mich Erinnerungen nicht so an; je älter ich werde, 
desto schmerzlicher leben die Todten in meinem Herzen wieder­
auf. Ich kann's aber nicht aushalten, es bringt mich fast von 
Verstand!

Daß ich und Agnes seit dem Friedensjahr 1815 ein Paar 
geworden find, darf ich wol nicht erst vermelden. Die edle liebe 
Tante fand ich nicht mehr unter den Lebenden, als ich vom Kriege 
zurückkam. Mit dem prächtigen Onkel haben wir noch manches 
Jahr in Liebe und Erbaulichkeit zusammengelebt. Jetzt ruht der 
Gute schon viele Jahre neben der Gruft seiner geliebten Frau, 
deren Tod er alle Tage und Stunden seines Übrigen Lebens in 
tiefster Seele betrauert hat. Marie wurde einige Jahre nach 
dem Verlust ihres Mannes die Gattin eines trefflichen Geistlichen 
auf dem Lande, und lebt in unserer Nähe, als unsere Freundin 
auf Leben und Tod. Sie ist eine glückliche Mutter und eine 
unbeschreiblich getreue, würdige, gescheite und charaktertiefe Frau. 
Ein Biber'sches Automat sah ich noch unlängst als verstümmeltes 
Kinderspielzeug in einem polnischen Dorfe, auf dem sich der 
Tausendkünstler zuletzt ein Bauergütchen angekauft hatte; mir 
war dabei zu Muthe wie nur in Rom und Athen oder im 
ägyptischen Theben einem gelahrten Antiquar. Freund Biber 
starb wohlbetagt an einem Lebenselixir oder Theriak, den er sich 
in schwerer Krankheit hinter dem Rücken seines Arztes und Freun­
des, des Apothekers, selbst präparirt hat. Auch diesem Guten 
hat der Tod sein Universalrecept verschrieben und ihm als Ur­
homöopath den Mund mit Erde gestopft. Similia similibus ! 
Irdische Gebreste werden ja nur gründlich durch Erde geheilt. 
Der schöne Rittmeister v. S*** hat seine ehemalige Todfeindin, die 

schöne einst halb wahnsinnige Minna gleichwol zu seiner Lebens­
gefährtin erhalten, und man muß es ihr lassen, sie ist jetzt eine 
gescheite und, wie es scheint, eine zufriedene, wenngleich eine 

kinderlose Frau.
Der arme Leyser's-Sohn ist noch immer bettelarm, und lebt 

jetzt, wie einst sein Vater, bei seinem Sohn. Das Häuschen und 
Gärtchen ist lange verkauft.

Marie Perkuhn ist eine kräftige, glückliche, tüchtige Bauerfrau, 
mit Kindern und Enkeln gesegnet; sie besucht uns zuweilen und 
spricht dann gern und lebendig von der alten Zeit, was ich um 
meiner lieben Frau willen fast nicht gern sehe, da sie mir nach 
solchen Erinnerungen in Melancholie zu versinken pflegt.

Wir haben nun die Silberne Hochzeit hinter uns, und doch 
dünkt uns die lange Zeit wie ein kurzer Traum. Des Onkels 
Vermögen ging noch bei Lebzeiten zum größten Theil durch das 
kostspielig realisirte und zuletzt doch misglückte Waisenerziehungs­
institut auf dem Lande, sodann durch einen schlechten Verkauf 
des freiherrlichen Guts verloren, über dessen abgeholzte Wgldung 
sich ein verdrießlicher, weitaussehender Proceß entspann. Der 
Käufer behielt sich Entschädigungen vor, die ihm ausgezahlt wur­
den, da der Gegner seine Sache gewann. Ich hatte mit meiner 
Landwirthschaft nie sonderliches Glück, habe ihr daher Valet gesagt, 
und lebe mit einer kleinen Leibrente, die mir übriggeblieben ist, 
seit einer Reihe von Jahren als Schriftsteller und Literat in einer 

kleinen Stadt.
Wir haben Freude an zwei Töchtern, und unsere Ehe scheint 

wie hierin, so auch in vielen andern Dingen dem Leben unserer 
seligen und unvergeßlichen Pflegeältern ähnlich zu sein. Des 
Onkels Lebenserfahrungen, Ansichten, Neigungen und Schwächen 
sind so ziemlich die meinigen auch. Was von seinen Tugenden 
und Verdiensten an mir ist, weiß Gott der Herr.

Goltz, Jugendleben. IV.
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Ich bin Schriftsteller, schlage also dem Publikum mein Ein­
geweide um die Ohren, aber wenige werden davon etwas gewahr. 
Ich zapfe mir Blut und Nervensaft vom Leibe, und die Leute 
nehmen das für Tinte und eine curiose, hastige Manier.

Es ist so ziemlich alles eiugetroffen, was mir der gute Onkel, 
als Lohn für meine Aesthetik und Schriftstellerei, schon in der 
Vräutigamözeit prophezeit hat, und der kreuzbrave, grundgescheite 
Bruder dazu, an den ich manche schlaflose Nacht wieder und 
immer wieder denken muß.

Der Onkel sagte sterbend: „Das Leben lieben und den Tod 
nicht scheuen." Dies ist seitdem mein Lieblingswort geworden, 
und ich lege es meinen Lesern ans Herz. Der alte Gott sei mit 
den Todten und Lebendigen; der Nest ist Schweigen. Geliebter 
Leser, gehab dich wohl!

Es ist ein Schnitter, der heißet Tod, 
Der müht das Korn, wenn's Gott gebot; 
Schon wetzt er die Sense, 
Daß schneidend sie glanze, 
Bald wird er dich schneiden, 
Du mußt eS nur leiden, 
Mußt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Was heut noch frisch und blühend steht, 
Wird morgen schon hinweggemäht; 
Ihr edeln Nareissen, 
Ihr süßen Melissen, 
Ihr sehnenden Winden, 
Ihr Leidhyazinthen, 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Viel hunderttausend ohne Zahl, 
Ihr sinket durch der Sense Stahl; 
Weh Rosen, weh Lilien, 
Weh krause Bassilien, 
Selbst euch Kaiserkronen 
Wird er nicht verschonen, 
Ihr müßt zum Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Du himmelsarben Ehrenpreis, 
Du Träumer Mohn, roth, gelb und weiß 
Aurikeln, Ranunkeln, 
Und Nelken, die funkeln, 
Und Malven und Narden, 
Braucht nicht lang' zu warten, 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich,, schönes Blümelein!

Du farbentrunkener Tulpenflor, 
Du tausendfchönes Floramor; 
Ihr Blutsverwandten, 
Ihr Glutamaranthen, 
Ihr Veilchen, ihr stillen, 
Ihr frommen Kamillen 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Du stolzer blauer Rittersporn, 
Ihr Klapperrofen in dem Korn, 
Ihr Röslein Adonis, 
Ihr Siegel Salomonis, 
Ihr blauen Cyanen 
Braucht ihn nicht zu mahnen, 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Lieb Denkeli Vergißmeinnicht,
Er weiß wohl, was dein Name spricht!
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Dich Seufzer umschwirrte, 
Brautkränzende Myrte, 
Selbst euch Immortellen 
Wirb er alle fällen, 
Ihr müßt zum Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Des Frühlings Schatz und Waffensaal, 
Ihr Kronen, Scepter ohne Zahl, 
Ihr Schwerter und Pfeile, 
Du Speer und Keule, 
Ihr Helme und Fahnen 
Unzähliger Ahnen 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Des Maies Brautschmuck auf der Au, 
Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, 
Ihr Herzen umschlungen, 
Ihr Flammen und Zungen, 
Ihr Händlein in Schlingen 
Bon schimmernden Ringen 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Ihr sammtnen Rosenmiederlein, 
Ihr seidnen Lilienschleierlein, 
Ihr lockenden Glocken, 
Ihr Schräubchen und Flocken, 
Ihr Träubchen und Becher, 
Ihr Häubchen und Fächer 
Müßt in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

Herz, tröste dich, schon kommt die Zeit, 
Die von der Marter dich befreit; 
Ihr Schlangen, ihr Drachen, 
Ihr Zähne, ihr Rachen,

Ihr Nägel, ihr Kerzen,
Sinnbilder der Schmerzen,
Müßt in den Erntekranz hinein;
Hüte dich, schönes Blümelein!

O heimlich Weh, halt' dich bereit,
Bald nimmt man dir dein Trostgeschmeid' ; 
Das duftende Sehnen,
Der Kelche voll Thränen,
Das hoffende Ranken
Der kranken Gedanken
Muß in den Erntekranz hinein;
Hüte dich, schönes Blümelein!

Ihr Bicnlein, zieht doch aus dem Feld, 
Man bricht euch ab das Honigzelt; 
Die Bronnen der Wonnen, 
Die Augen, die Sonnen, 
Der Erdsterne Wunder, 
Sie sinken jetzt unter, 
All' in den Erntekranz hinein; 
Hüte dich, schönes Blümelein!

O Stern und Blume, Geist und Kleid, 
Lieb', Leid und Zeit und Ewigkeit, 
Den Kranz helft mir winden, 
Die Garbe helft binden, 
Kein Blümlein darf fehlen, 
Jed' Körnlein wird zählen 
Der Herr auf seiner Tenne rein; 
Hüte.dich, schönes Blümelein!

(Anhang zur Gaüeleia, Märchen von Brentano.)
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